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Berlin ist wieder das politische Herz Deutschlands. Die Hauptstadt ist das 
Aushängeschild der Deutschen in der Welt. Berlin ist ein Magnet für Touristen 
aus allen Ländern. In der Stadt leben Menschen aus über 180 Nationen.1 Diese 
vitale Vielfalt ist beeindruckend. Dagegen hinkt die wirtschaftliche Entwicklung 
der Stadt seit den 1990er Jahren im deutschlandweiten Vergleich hinterher. 
Nach dem Mauerfall und der Wiedervereinigung waren die Erwartungen sehr 
groß. Berlin sollte zu einer der bedeutendsten europäischen Metropolen 
werden.2 Die Realität sah schnell anders aus. Die aktuelle Situation der Berliner 
Wirtschaft wird im Stadtbild deutlich: Große Büroflächen inmitten der Stadt 
sind seit Jahren nicht vermietet.3 Viele Gewerbegebiete in den Außenbezirken 
stehen leer. Die Arbeitslosigkeit ist stark ausgeprägt, im Bundesländervergleich 
liegt sie mit am höchsten. „Mit Berlin verbindet sich immer das Werden, niemals 
das Sein“, beschrieb der Theaterkritiker Alfred KERR die Stadt und ihre 
Entwicklungen treffend.4 Berlin scheine dazu verdammt, stellte der Publizist 
Karl SCHEFFLER zu Beginn des 20. Jahrhunderts fest, „immerfort zu werden 
und niemals zu sein.“5 
Die wissenschaftliche Analyse des wirtschaftlichen Transformationsprozesses in 
Berlin nach der Wiedervereinigung geht der Kardinalfrage nach, warum nach 
1990 trotz eines raschen Wirtschaftsaufschwungs in den neuen Bundesländern 
die Erwartungen in Bezug auf die deutsche Hauptstadt überzogen waren. Bisher 
                                      
1 Vgl. AMSICK ET AL. (2004), S. 4. 
2 Vgl. BRENKE (2010), S. 2. 
3 Vgl. OECD (2003), S. 19. 
4 Vgl. CENSUS GRUND (2008), S. 2. 
5 Vgl. SCHEFFLER (1989), S. 219. 
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gibt es in der wissenschaftlichen Literatur einige Arbeiten, die sich speziell mit 
dem Transformationsprozess der ehemals sozialistischen Wirtschaften in den 
neuen Bundesländern beschäftigen. Die spezielle Situation Berlins wurde 
dagegen kaum untersucht. Das Zusammenwachsen zweier Stadthälften, die - 
beide, wenn auch jede auf ihre spezielle Weise - vor 1990 nicht nach 
marktwirtschaftlichen Regeln funktionierten, erfordert eine tiefergehende Be-
urteilung.  
Das Pro-Kopf-Einkommen der DDR erreichte 1989 ein Drittel des 
bundesdeutschen Niveaus, heute liegt es bei 68 Prozent und hat sich damit in 20 
Jahren mehr als verdoppelt.6 Von den 700 umsatzstärksten Unternehmen 
Deutschlands sind nur 5 Prozent in den östlichen Bundesländern ansässig.7 Die 
Stadt Berlin nimmt pro Einwohner sehr viel weniger Steuern ein als Hamburg.8 
Der Schuldenstand ist mit über 17.000 Euro pro Kopf der zweithöchste im 
Ländervergleich deutschlandweit.9 Diese Berliner Wirtschaftsentwicklung lässt 
sich nicht ohne ihren Rahmen verstehen, in dem sie sich entfalten konnte und 
musste: Den rasanten Abbau der Berlinförderung nach der Wiedervereinigung, 
den Länderfinanzausgleich mit hohen Transferzahlungen, den Solidari-
tätszuschlag und die Bedingungen aus der historischen Sonderstellung der 
Frontstadt. Aus einem besseren Verständnis dieser Zusammenhänge lassen sich 
dann Schlussfolgerungen für die Zukunft ziehen.  
                                      
6 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 3. 
7 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 8. 
8 Vgl. SPIEGEL ONLINE (2010a), S. 1. 
9 Nur Bremen hat mehr Schulden pro Kopf, vgl. SPIEGEL ONLINE (2010a), S. 1. 
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 Die Untersuchung stellt sich somit der Forschungsfrage, wie sich die Berliner 
Wirtschaft nach der Wiedervereinigung insgesamt und im Einzelnen entwickelt 
hat. Dem dienen weitere detaillierte Einzeluntersuchungen: Wie war die 
Situation der Berliner Wirtschaft vor der Wiedervereinigung? Wie sahen die 
Veränderungsprozesse in Ost- und West-Berlin aus? Wie hat sich der schnelle 
Abbau der Berlinförderung ausgewirkt? Welche Perspektiven gibt es in neu 
entstandenen Wirtschaftszweigen im Berlin von heute und morgen? Der 
Transformationsprozess der Berliner Wirtschaft nach der Wiedervereinigung 
wird anhand der Shift-Share-Methodik10 analysiert. Dabei werden die Ent-
wicklungen der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen sowie die der 
Erwerbstätigkeit auf Ebene einzelner Wirtschaftszweige untersucht. Das 
ermöglicht auf der einen Seite eine fundierte Übersicht zur Gesamtwirtschafts-
leistung der Stadt. Andererseits kann auf besondere Ausprägungen in den 
einzelnen ausgewählten Wirtschaftszweigen eingegangen werden, um Struktur-
veränderungen deutlich zu machen. Die Untersuchung der Berliner Wirtschafts-
zweige seit der Wiedervereinigung kann das Verständnis für die Wirtschafts-
struktur in der Hauptstadt schärfen.  
Die Arbeit ist in acht Kapitel gegliedert. Im anschließenden zweiten Kapitel 
findet eine kurze historische Einordnung der Geschichte Berlins statt. Danach 
wird im dritten Kapitel die wirtschaftliche Entwicklung dargestellt - vor und 
nach der Wiedervereinigung. Kennzahlen zur Haushaltspolitik der Stadt geben 
hierbei eine Übersicht zu der Lage des Wirtschaftsstandorts Berlin. Die 
Einflüsse der Berlinförderung, des Aufbaus Ost, des Länderfinanzausgleichs 
                                      
10 Die Shift-Share-Analyse ist eine Methodik, um die Entwicklungsdynamik von Regionen einzu-
ordnen. Die Theorie geht auf Ausarbeitungen von Edgar Dunn zurück. 
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und des Solidaritätszuschlags werden analysiert. Im vierten Kapitel werden 
Strukturveränderungen der Berliner Wirtschaft anhand der Kennzahlen 
Bruttoinlandsprodukt und Beschäftigung untersucht sowie die neue Berliner 
Wirtschaftspolitik der Cluster-Förderung vorgestellt. Im fünften Kapitel folgt 
schließlich die aggregierte Betrachtung auf Ebene der Wirtschaftsbereiche: 
Dabei wird die Entwicklung der Erwerbstätigkeit und der Bruttowertschöpfung 
im produzierenden Gewerbe, in den Dienstleistungsbereichen sowie in der 
Land- und Forstwirtschaft, Fischerei dargestellt und mit der Shift-Share-
Analyse11 untersucht. Der Vergleich der Entwicklung der Berliner Wirtschaft 
mit anderen nationalen und internationalen Städten, den Stadtstaaten Bremen 
und Hamburg sowie den fünf neuen Bundesländern Brandenburg, 
Mecklenburg-Vorpommern, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen findet im 
sechsten Kapitel statt. Im siebten Kapitel werden die wirtschaftlichen Pers-
pektiven der Hauptstadt betrachtet. Es bieten sich dabei gute Wirtschaft-
aussichten in der Gesundheitsbranche mit der modernen Medizintechnik, bei 
den Pharma- und Biotechnologien sowie den Gesundheitsdienstleistungen. Die 
Potentiale der Green Economy können neue Impulse für die deutsche 
Hauptstadt freisetzen. Die Kreativwirtschaft kann zum Aushängeschild und 
Anziehungspunkt Berlins werden.  
Die Analyse dieser Dissertation mündet anschließend in der Darstellung von 
drei Thesen, die untersucht werden: Ob erstens der Transformationsprozess der 
Berliner Wirtschaft nach der Wiedervereinigung durch die historische 
Sondersituation der Stadt geprägt war, ob zweitens die deutsche Hauptstadt zu 
                                      
11 Die Shift-Share-Analyse lässt sich auf unterschiedlichste volkwirtschaftliche Kennzahlen einer 
Region anwenden und liefert mit ihrer Methodik deskriptive Ergebnisse. 
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 einer Dienstleistungsmetropole geworden ist und ob drittens der Aufschwung 
der Berliner Wirtschaft seit dem Jahr 2005 nachhaltig ist. Abschließend werden 
im achten Kapitel die Ergebnisse zusammengefasst und es wird ein kurzer 






 2. Geschichte Berlins 
Die Geschichte der Stadt ist faszinierend. In den vergangenen acht Jahr-
hunderten hat Berlin viele Facetten durchlebt. Geschichtliche Ereignisse mit 
weltweiten Auswirkungen fanden hier statt. 1237 wurde Cölln, die Schwester-
stadt Berlins, das erste Mal genannt.12 1244 wurde Berlin urkundlich erwähnt.13 
Berlin ist daher für eine europäische Metropole eine recht junge Stadt.14 Die 
Doppelstadt Berlin-Cölln war zunächst sehr klein und spielte kulturell und 
gesellschaftlich kaum eine Rolle. 
Das änderte sich, als Friedrich I. 1415 Kurfürst der Mark Brandenburg und 
Berlin 1451 Residenzstadt der brandenburgischen Markgrafen und Kurfürsten 
wurde.15 Die Hohenzollern regierten dabei Berlin bis 1918 und prägten das 
Erscheinungsbild der Stadt maßgeblich. 
2.1. Von der Klein- zur Großstadt 
Der Dreißigjährige Krieg von 1618 bis 1648 warf das aufstrebende Berlin und 
seine Umgebung in ihrer Entwicklung zurück. Die Bevölkerungszahl halbierte 
sich und mehr als ein Drittel der Häuser wurden beschädigt. Dieses war der 
erste große Einschnitt im Aufstieg der jungen Stadt. Viele weitere sollten folgen. 
HARDER/HILLE beschreiben nicht von ungefähr das Berlin des 17. Jahrhunderts 
als märkischen Marktflecken mit eher peripherer Bedeutung.16 Der Be-
                                      
12 Vgl. BERLINER ZEITUNG (2005), S. 2; SCHICH (2005), S. 1. 
13 Vgl. SCHICH (2005), S. 1; STATISTISCHES LANDESAMT BERLIN (2001), S. 6.  
14 London und Paris wurden beispielsweise kurz vor beziehungsweise n. Chr. gegründet und verfügen 
somit über eine ganz andere Geschichte und Tradition als Berlin. 
15 Vgl. NIELEBOCK (1996), S. 35. 
16 Vgl. HARDER/HILLE (2006), S. 10. 
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völkerungsrückgang in Berlin und seiner Umgebung führte zu der neuen Inte-
grationspolitik von Friedrich Wilhelm, der von 1640 bis 1688 regierte.17 Jüdische 
Familien aus Österreich, rund 6.000 Hugenotten aus Frankreich sowie viele 
Einwanderer aus Böhmen, Salzburg und Polen siedelten sich gegen Ende des 
17. Jahrhunderts in Berlin an. Ihr Einfluss auf die Berliner Kultur war enorm. 
Laut BENKE brachten diese Glaubensflüchtige neue wirtschaftliche Impulse in 
die Stadt.18 Für HUMMEL konnten die Hugenotten die Wirtschaft, Kunst und 
Kultur sowie die Sprache Berlins bis zur heutigen Zeit nachhaltig beeinflussen.19 
Friedrich Wilhelm schuf damit die Grundlagen für eine aktive Wirtschaftspolitik 
mit einer einheitlichen Steuerverwaltung und einer merkantilistischen 
Handelspolitik.20 1701 erlangte Berlin durch die eigenhändige Krönung Fried-
richs I. zum König von Preußen in Königsberg den Status der Hauptstadt.21 Um 
eine repräsentativere Residenzstadt zu schaffen, wurden Berlin, Cölln und die 
drei Vorstädte Friedrichswerder, Dorotheenstadt und Friedrichstadt vereinigt.22 
Berlin galt zu dieser Zeit als eine der liberalsten Städte in Europa.23 
Die Charité, heute eines der bekanntesten Krankenhäuser Europas, wurde 1710 
als Pesthaus errichtet.24 Da ein Viertel der etwa 100.000 Einwohner Soldaten 
waren, wurde Berlin gegen Mitte des 18. Jahrhunderts zu einer großen 
                                      
17 Vgl. KOMANDER (1995), S. 32. 
18 Vgl. BENKE (2004), S. 8. 
19 Vgl. HUMMEL (1995), S. 12. 
20 Es wurde mehr exportiert, mehr selbst hergestellt und weniger importiert. Dadurch sollten die 
Abhängigkeiten von anderen Ländern abnehmen, vgl. BOROWSKY (2005), S. 207. 
21 Vgl. BOROWSKY (2005), S. 207; STATISTISCHES LANDESAMT BERLIN (2001), S. 6. 
22 Vgl. ZEIT ONLINE (2010a), S. 2. 
23 Vgl. GANTEN (2006), S. 36. 
24 Vgl. ZEIT ONLINE (2010d), S. 2. 
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 Kaserne.25 Durch die französische Besetzung von 1806 bis 1808 unter 
Napoleon Bonaparte veränderte sich das Gesicht Berlins. Demokratische 
Reformen hielten durch den Zusammenbruch von Preußen Einzug. Berlin 
erhielt 1808 eine kommunale Selbstverwaltung. 1809 wurde die erste Berliner 
Stadtverordnetenversammlung gewählt26, 1810 die Berliner Humboldt-
Universität gegründet.27 Infolge der Niederlage der Franzosen 1814 endete die 
Zeit der Reformen.  
1816 fuhr das erste in Deutschland erbaute Dampfschiff auf der Spree durch 
Berlin.28 Die städtische Gasanstalt sorgte 1826 für die erstmalige Straßen-
beleuchtung auf der Berliner Prachtstraße Unter den Linden.29 1838 eröffnete 
die Eisenbahnstrecke Berlin -Potsdam.30 1848 kam es zur Revolution, die in 
Berlin und anderen Städten durch Friedrich Wilhelm IV. niedergeschlagen 
wurde. 1861 wurde Wilhelm I. neuer König von Preußen. Er ließ das Rote 
Rathaus erbauen, das heute Sitz des Regierenden Bürgermeisters ist. Das 
Berliner Umland wurde erschlossen und weitere Gemeinden wurden der Stadt 
Berlin zugeordnet, um neuen Wohnraum zu gewinnen. 
                                      
25 Vgl. ZEIT ONLINE (2010a), S. 3. 
26 Es waren nur gutsituierte Männer abstimmungsberechtigt, vgl. PAHLMANN (1997), S. 121-123.  
27 Bis heute steht die älteste Berliner Universität in der Tradition ihres Gründers Wilhelm von 
Humboldt, vgl. HARDER/HILLE (2006), S. 24; VOM BRUCH (2007), S. 7. 
28 Vgl. MIRBACH (2006), S. 103. 
29 Vgl. ZSCHOCKE (2007), S. 145. 
30 Vgl. KLENNER (2002), S. 41. 
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2.2. Deutsches Reich und Weimarer Republik 
Zur Reichshauptstadt wurde Berlin mit der Gründung des Deutschen Reiches 
im Jahr 1871. In Versailles ließ sich Wilhelm I. zum deutschen Kaiser krönen, 
Berlin stieg auf zu einer europäischen Metropole. Viele Anstrengungen wurden 
unternommen, damit dass auch im Stadtbild deutlich wurde. Berlin war von 
1871 bis 1945 Hauptstadt des Deutschen Reiches und der Weimarer Republik.31  
GANTEN zufolge wurde Berlin in dieser Zeit durch die Förderung der 
Wissenschaft und deren Anwendungen in Technologie und Wirtschaft geprägt.32 
Die Stadt zog Wissenschaftler von Weltrang an. Zahlreiche Nobelpreisträger 
lehrten und forschten zwischen 1871 bis 1945 in der Reichshauptstadt. So steht 
beispielsweise der Name Albert Einstein für diese Zeit der Wissenschaft in 
Berlin. 1922 erhielt Einstein, der seit 1914 Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts 
für Physik in Berlin war, für seine Entdeckungen des Gesetzes des 
photoelektrischen Effekts den Nobelpreis.33 
2.2.1. Kaiserreich und Erster Weltkrieg 
Die urbane Metropole Berlin gehörte Anfang des 20. Jahrhunderts zu den 
reichsten und dynamischsten Städten in Europa und der Welt. Die Berliner 
Industrie war mit ihren Kernbranchen Elektrotechnik, Maschinenbau und 
Fahrzeugbau zur Wirtschaftsmetropole im Deutschen Reich aufgestiegen.34 
August Borsig und Werner von Siemens beförderten die industrielle Revolution 
und die Entwicklung der Eisenbahn ging gegen Ende des 19. Jahrhunderts von 
                                      
31 Vgl. CENSUS GRUND (2008), S. 9. 
32 Vgl. GANTEN (2006), S. 36. 
33 Vgl. ROSENKRANZ (2005), S. 37. 
34 Vgl. FISCHER ET AL. (2005), S. 13. 
11 
 
 Berlin aus.35 In Berlin wurde 1879 auf der Gewerbeausstellung in Moabit die 
erste elektrische Bahn der Welt auf die Schienen gestellt.36 MARX beschreibt die 
besondere Stellung der Stadt in den 1870er Jahren: Berlin gehörte zu einer von 
nur sieben Metropolen weltweit mit mehr als einer Million Einwohnern und der 
höchsten Bevölkerungsdichte in ganz Europa.37 Laut GORNIG sind dabei 
Urbanisierung und Industrialisierung miteinander verbunden und erklären so 
den Aufstieg der Städte im 19. Jahrhundert.38  
1881 fuhr die erste elektrische Straßenbahn der Welt in Berlin-Lichterfelde.39 
Die Hoch- und Untergrundbahn von der Warschauer Brücke zum 
Zoologischen Garten nahm ihren Betrieb 1902 auf.40 Große Warenhäuser, die 
sich wie das KaDeWe und Hertie vom Einzelhandel absetzten, feierten große 
Erfolge zur Jahrhundertwende und prägten das Stadtbild.41 Das Berliner 
Luxushotel Adlon eröffnete 1907.42 Mit seiner Lage am Brandenburger Tor, 
elektrischem Licht und fließend warmem Wasser bot das Hotel zu der Zeit ein 
besonderes Flair.43 Es dauerte nicht lange, bis weitere Spitzenhotels wie das 
Esplanade in die Reichshauptstadt zogen.44 
Die goldenen Jahre der Berliner Finanzwelt begannen ab 1871 mit der 
Gründung des Deutschen Reiches. Die Hauptstadt war zur Jahrhundertwende 
                                      
35 Vgl. BERLIN PARTNER (2006b), S. 2; BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 15. 
36 Vgl. BERLIN PARTNER (2006b), S. 2. 
37 Vgl. MARX (2006), S. 54. 
38 Vgl. GORNIG (2004), S. 22. 
39 Vgl. ZSCHOCKE (2007), S. 84. 
40 Vgl. BENDIKAT (1999), S. 115. 
41 Vgl. RETZLAFF-MAHLSTEDT (1995), S. 18. 
42 Vgl. LARGE (2002), S. 101; MANAGER MAGAZIN ONLINE (2007), S. 1. 
43 Vgl. LARGE (2002), S. 102; MANAGER MAGAZIN ONLINE (2007), S. 1. 
44 Vgl. LARGE (2002), S. 102. 
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der bedeutendste Finanzplatz Kontinentaleuropas.45 So wurde die Deutsche 
Bank in Berlin gegründet - und nicht in Frankfurt am Main.46 Der Handel von 
Staats- und Auslandsanleihen wurde größtenteils in der Reichshauptstadt 
abgewickelt, Emissionen von großen ausländischen Werten im Deutschen Reich 
fanden nur noch unter der Führung der Berliner Aktienbanken statt.47 Berlin 
stieg ab 1910 zur bedeutendsten Kulturmetropole Deutschlands und Europas 
auf.48 
Berlin wurde im Ersten Weltkrieg von direkten Kriegshandlungen verschont, es 
war nicht Schauplatz des Krieges. Philipp Scheidemann verkündete am 9. 
November 1918 auf dem Balkon des Reichstages die Gründung der Weimarer 
Republik.49 Die erste Demokratie auf deutschem Boden ging von Berlin aus, 
wenn auch die ihr den Namen gebende Verfassung ihren Ursprung im 
beschaulichen Weimar hatte. In Berlin spielten sich jedoch nach dem Ende des 
Ersten Weltkrieges bürgerkriegsähnliche Zustände ab. Rosa Luxemburg und 
Karl Liebknecht wurden hier 1919 durch Freikorps ermordet. Ein Generalstreik 
im Frühjahr des gleichen Jahres in der Reichshauptstadt destabilisierte die 
politische Lage weiter.50 
2.2.2. Weimarer Republik 
Die Anfänge der ersten deutschen Demokratie in Berlin waren beschwerlich. 
Streiks, politische Unruhen, die Reparationszahlungen und die Folgen der 
                                      
45 Vgl. BERLIN PARTNER (2006a), S. 2. 
46 Vgl. HOLTFRERICH (2006), S. 37. 
47 Vgl. HOLTFRERICH (2006), S. 37. 
48 Vgl. MARX (2006), S. 53. 
49 Vgl. GELLINEK (2006), S. 17. 
50 Vgl. WEBER (2010), S. 230. 
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 Hyperinflation besiegelten das historische Schicksal der Weimarer Republik 
frühzeitig. Doch die Ausgangsbedingungen Berlins zu dieser Zeit waren gut. 
Hier waren der Reichstag, der Reichsrat, der Reichspräsident, die Spitze des 
Militärs, fast alle Reichsbehörden sowie preußische Behörden und das 
Oberpräsidium von Brandenburg angesiedelt.51 Die Hauptstadt war Finanz- und 
Handelsplatz des Deutschen Reiches, jedes vierte Aktienunternehmen hatte 
seinen Sitz in der Reichshauptstadt.52 
2.2.2.1. Hyperinflation 
Die ersten Jahre der Weimarer Republik waren durch Hunger und 
Mangelwirtschaft geprägt. Bis Anfang der 20er Jahre galoppierte die Inflation in 
Deutschland. Durch die Hyperinflation 1923 verloren die Menschen ihre 
Ersparnisse.53 Die Rentenmark und später die Reichsmark wurden als neues 
Zahlungsmittel eingeführt.54 Durch die Währungsreform und die Entwertung 
aller Ersparnisse am 20. November 1923 konnte sich die Weimarer Republik 
kurzfristig zwar wirtschaftlich zu diesem hohen Preis stabilisieren, aber das 
Vertrauen in die Politik ging verloren.55 
Kommunistische, monarchistische und zunehmend auch faschistische Gruppie-
rungen bekämpften die junge Demokratie in Berlin und versuchten sie im Keim 
zu ersticken. Berlin war in den 20er Jahren eine liberale Weltstadt.56  
                                      
51 Vgl. KREUTZMÜLLER/WILDT (2010), S. 82; WILDT (2009), S. 13. 
52 Vgl. KREUTZMÜLLER/WILDT (2010), S. 84. 
53 Vgl. MAI (2010), S. 34-36. 
54 Vgl. BORCHERT (2003), S. 12-13. 
55 Vgl. BORCHERT (2003), S. 12-13. 
56 Vgl. KREUTZMÜLLER/WILDT (2010), S. 81. 
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2.2.2.2. Goldene 20er Jahre 
Die Goldenen 20er Jahre markierten eine kurze Phase des Aufschwungs in 
Berlin und in der Weimarer Republik. Kulturelles und gesellschaftliches Leben 
fanden hier ihren Höhepunkt. Mit einem gewissen Maß an sozialer Sicherheit 
entwickelte sich eine neue Lebenslust, die in Berlin am deutlichsten wurde. Die 
Menschen genossen die neuen Freiheiten der Demokratie. Mitte der 20er Jahre 
hatte sich Berlin den Ruf einer Amüsiermetropole erworben, die Menschen 
strömten abendlich in Kinos, Theater, Kaffee- und Opernhäuser.57 Künstler 
zogen aus Osteuropa in die Stadt. 1924 fand die erste deutsche Funkausstellung 
in Berlin statt, die tausende Besucher anzog.58 Einen Kinoboom der 20er Jahre 
leitete der Umbau des Colosseums in Ost-Berlin ein.59 Berlin war damit, so 
beschreiben es BIENERT/BUCHHOLZ treffend, eine vor Ideen sprühende 
Metropole.60 REIDEGELD hingegen sieht die Goldenen 20er Jahre auf einen sehr 
kurzen Zeitraum von 1926 bis 1928 beschränkt und bewertet die wirtschaftliche 
Entwicklung nach der Hyperinflation Anfang 1924 bis zur Wirtschaftskrise 1929 
doch eher als Phase der ökonomischen Stagnation.61  
RESCH/STEINERT grenzen die „Goldenen 20er Jahre“ zwischen 1924 und 1929 
ein und sehen wiederum in diesen fünf Jahren positive wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Entwicklungen.62 Die Wirtschaftskrise im Jahr 1929 zerstörte 
jedoch selbst diese positiven Erfahrungen in kürzester Zeit. 
                                      
57 Vgl. KREUTZMÜLLER/WILDT (2010), S. 85. 
58 Vgl. GOENNER (2005), S. 199. 
59 Vgl. BIENERT/BUCHOLZ (2006), S. 209. 
60 Vgl. BIENERT/BUCHOLZ (2006), S. 12. 
61 Vgl. REIDEGELD (2006), S. 153-155. 
62 Vgl. RESCH/STEINERT (2004), S. 125-128. 
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 2.2.2.3. Weltwirtschaftskrise 
Die Wirtschaftskrise 1929 läutete mit ihren ökonomischen Folgen das Ende der 
Weimarer Republik ein. Die Auswirkungen auf das Leben der Menschen in 
Berlin und Deutschland waren gigantisch und niederschmetternd zugleich. In 
Berlin war die Wirtschaftskrise im Lebensalltag allgegenwärtig zu sehen. Ende 
1932 waren in Berlin, auf dem Höhepunkt der Wirtschaftskrise, über 500.000 
Menschen arbeitslos.63 Die Arbeitslosenquote lag am Ende der Weimarer 
Republik bei über 20 Prozent, und der Börsencrash vernichtete einen Großteil 
des Kapitals der Anleger.64 Die extremistischen Parteien am rechten und linken 
Rand bekamen dadurch in Deutschland starken Zulauf. Auf den einstigen 
Flaniermeilen Berlins marschierten jetzt Extremisten und tobte der Mob. 
2.2.3. Nationalsozialismus 
Die NSDAP wurde bei den letzten freien Reichstagswahlen am 6. November 
1932 stärkste politische Kraft mit einem Ergebnis von 33,1 Prozent. 1933 wurde 
Adolf Hitler zum Kanzler der Weimarer Republik ernannt.65 Die 
Machtergreifung der Nationalsozialisten setzte dem rasanten Aufstieg Berlins 
ein jähes Ende.66 Die politische Entmachtung aller republikanischen 
Institutionen mit Hitlers Ermächtigungsgesetz beendete die erste kurze De-
mokratie auf deutschem Boden.67 WILDT beschreibt die Veränderung des Stadt-
bildes im Nationalsozialismus wie folgt: „Gerade Berlin, dessen Faszination 
                                      
63 Bei einer Gesamtbevölkerung von rund 3,5 Millionen Menschen, vgl. KREUTZMÜLLER/WILDT 
(2010), S. 84. 
64 Vgl. BLANCHARD/ILLING (2009), S. 690-693. 
65 Vgl. KREUTZMÜLLER/WILDT (2010), S. 80. 
66 Vgl. BERLIN PARTNER (2009a), S. 3. 
67 Vgl. CHAUSSY/PÜSCHNER (2007), S 90. 
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nicht zuletzt auf seiner Heterogenität, der Vielfältigkeit, den Freiräumen und 
Nischen für eigensinnige Lebensweisen beruhte, wurde nun einer unerbittlichen 
volksgemeinschaftlichen Homogenisierung unterzogen, die sexuelle Selbst-
bestimmtheit ebenso verfolgte wie soziale Divergenz.“68 Die Berliner Wissen-
schaftselite passte sich in teils eilfertiger Selbstunterwerfung den Nationalisten 
an und leistete bei der Machtergreifung keinen nennenswerten politischen 
Widerstand.69 
Die Nationalsozialisten träumten von Berlin als der Reichshauptstadt eines 
Groß-Germaniens. Ab 1935 wurden weitere Kasernen und Militäreinrichtungen 
in Berlin gebaut.70 Durch monumentale Bauten sollte Berlin ein neues Gesicht 
bekommen. Die olympischen Sommerspiele 1936 inszenierten die National-
sozialisten in Berlin als weltoffene Festspiele.71 Gleichzeitig wurde massiv in 
Forschung und Entwicklung investiert. In Berlin legte Konrad Zuse 1941 den 
Grundstein für den modernen, frei programmierbaren Computer, den er voll 
funktionsfähig in der Hauptstadt präsentierte.72 Die Kosten der totalen 
Rüstungspolitik und der Ressourcen verschlingende Kriegsverlauf ließen den 
Nationalsozialisten und Hitlers Chefarchitekten Albert Speer aber keine 
weiteren finanziellen und bautechnischen Spielräume, um die Vorstellungen 
eines Groß-Berlins in die Tat umzusetzen. Aus der Reichshauptstadt wurde in 
den letzten Tagen des Krieges im Jahr 1945 die Bühne des Untergangs des 
Deutschen Reiches. Zuerst die Russen, dann die Amerikaner und Briten 
                                      
68 Vgl. WILDT (2009), S. 11. 
69 Vgl. VOM BRUCH (2007), S. 9. 
70 Vgl. KREUTZMÜLLER/WILDT (2010), S. 84. 
71 Vgl. DONATH (2007), S. 121. 
72 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010f), S. 1. 
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 besetzten die Stadt. Berlin lag in Schutt und Asche. Am 9. Mai 1945 kapitulierte 
Generalfeldmarschall Keitel in Berlin-Karlshorst.73 Der Zweite Weltkrieg war 
damit beendet. 1945 gab es in Berlin 56.000 zivile Kriegsopfer, 550.000 
Wohnungen und damit 37 Prozent des Gesamtbestandes waren zerstört, von 
den ehemals vier Millionen Einwohnern blieben 2,8 Millionen, also knapp mehr 
als die Hälfte.74 Wirtschaftlich war das Desaster ebenfalls erdrückend: Die Zer-
störungen des Zweiten Weltkrieges führten zu einem Verlust von drei Vierteln 
der Berliner Industriekapazität.75 
2.3. Teilung in Ost- und West-Berlin 
Bereits am 12. September 1944, schon vor Ende des Zweiten Weltkrieges, 
einigten sich die Alliierten auf die Aufteilung des Deutschen Reiches.76 Berlin 
sollte dabei ein Sondergebiet werden.77 Somit wurde Berlin nach der Kapitula-
tion am 9. Mai 1945 zu einem Vier-Besatzungszonengebiet, in dem Briten, 
Franzosen, Sowjets und Amerikaner jeweils einen Sektor besetzten. Doch die 
zur Schau getragene Eintracht der Siegermächte war nur von kurzer Dauer, die 
Spannungen zwischen den Alliierten verschärften sich in den ersten 
Nachkriegsjahren rasant.78  
2.3.1. Entstehung zweier deutscher Staaten 
Die UdSSR begann am 24. Juni 1948 mit der Berliner Blockade, die Alliierten 
organisierten darauf hin eine Luftbrücke, um West-Berlin nicht an die UdSSR zu 
                                      
73 Vgl. BARSCHDORFF (1999), S. 19. 
74 Vgl. WILDT (2009), S. 23. 
75 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 15. 
76 Vgl. CIESLA (2006), S. 23-25. 
77 Vgl. BEINTMANN (1995), S. 3. 
78 Vgl. ROESLER (2002), S. 9. 
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verlieren.79 Am 30. November 1948 rief die SED in Ost-Berlin einen neuen 
Magistrat aus, wodurch die Spaltung der einheitlichen Stadtverwaltung vollzogen 
war.80 Am 12. Mai 1949 beendete die Sowjetunion die erfolglose Blockade der 
Stadt.  
Mit der Staatsgründung der BRD und dann der DDR im Jahre 1949 wurde die 
Stadt Berlin faktisch in zwei politische und wirtschaftliche Hälften geteilt. Das 
Abgeordnetenhaus von Berlin war das gesetzgebende Organ in West-Berlin, 
Bundesgesetze (der BRD) erlangten dort aber keine direkte Gültigkeit. Bis zum 
Jahr 1950 verlagerten alleine 320 Industrieunternehmen wegen der unsicheren 
politischen Lage in Berlin ihren Sitz nach Westdeutschland.81 
2.3.2. Zwischenphase von 1949 bis 1961 
Der erste frei gewählte Bundestag der Bundesrepublik Deutschland beschloss 
am 30. September 1949, dass Berlin die Hauptstadt Deutschlands sei.82 Ost-
Berlin wurde bereits am 10. Juli 1949 zur Hauptstadt der DDR erklärt. Am 17. 
Juni 1953 fand der letztlich erfolglose Arbeiter- und Volksaufstand in der DDR 
statt.83 Ein letztes Mal forderte die Sowjetunion die Westmächte Ende 1958 auf, 
die Stadt in eine entmilitarisierte Zone umzuwandeln und sie innerhalb von 
sechs Monaten zu verlassen.84 1954 verließen 184.000 und 1955 252.000 
Menschen die DDR.85 1959 sanken die Flüchtlingszahlen mit 143.917 Menschen 
                                      
79 Vgl. WALTER (2003), 10-11. 
80 Vgl. BEINTMANN (1995), S. 4. 
81 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 8. 
82 Die Stadt Bonn war der provisorische Regierungssitz, vgl. BEINTMANN (1995), S. 4. 
83 Vgl. RITTER (2005), S. 26-27. 
84 Vgl. BEINTMANN (1995), S. 4. 
85 Vgl. MÄHLERT (2005), S. 28. 
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 auf den tiefsten Stand seit 1949.86 Doch alleine im ersten Halbjahr 1960 
meldeten sich 200.000 Flüchtlinge aus der DDR in den Notaufnahmelagern 
West-Berlins.87 Im ersten Halbjahr 1961 waren es wieder über 200.000 
Menschen, die aus der DDR emigrierten.88 Dabei handelte es sich um Arbeits-
kräfte, die die DDR für ihre wirtschaftliche Entwicklung brauchte und nicht 
weiter verlieren durfte.89 
2.3.3. Nach dem Mauerbau 
Der Mauerbau am 13. August 1961 trennte die beiden Stadthälften für 28 Jahre 
in Ost und West und vollzog die staatliche und territoriale Trennung endgültig.90 
Insgesamt 2,5 Millionen Menschen hatten seit 1949 die DDR in Richtung 
Bundesrepublik verlassen, die Mauer sollte den weiteren Exodus und das 
Ausbluten der Bevölkerung verhindern.91 Der ehemalige Bundespräsident 
Richard von Weizsäcker bezeichnete die Berliner Mauer als „eine versteinerte 
Absage an die Menschlichkeit.“92 Berlin war nun vollständig vom Land 
Brandenburg und damit der DDR umschlossen. Dadurch hatte West-Berlin 
keine direkte Verbindung in die Bundesrepublik. Reisende nach und aus West-
Berlin waren auf den Landweg oder per Flugzeug über ostdeutsches 
Hoheitsgebiet angewiesen. Die Fahrten auf dem Landweg waren nur auf 
Transitstrecken möglich.93 Bis zum 9. November 1989 sollte es dauern, bis die 
                                      
86 Vgl. MÄHLERT (2005), S. 32-35. 
87 Vgl. BEINTMANN (1995), S. 4. 
88 Vgl. SCHEER (2010), S. 27. 
89 Vgl. SCHEER (2010), S. 27. 
90 Vgl. MÄHLERT (2005), S. 40; WALTER (2003), S. 21. 
91 Vor allem junge und gut ausgebildete Arbeiter und Akademiker hatten die DDR verlassen, vgl. 
LAUSKA (2009), S. 2; WALTER (2003), S. 21. 
92 Vgl. PFLÜGER (1990), S. 174. 
93 Vgl. BEINTMANN (1995), S. 4. 
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Übergänge nach West-Berlin geöffnet wurden und das Wahrzeichen der Teilung 
seine Wirkung verlor.94  
2.4. Berlin nach der Wiedervereinigung 
Am 9. November 1989 fiel mit der sich öffnenden Berliner Mauer auch die 
Grenze zu der BRD. Die Währungs-, Wirtschafts- und Sozialunion am 1. Juli 
1990 vollzog anschließend einen wichtigen innenpolitischen Schritt zur 
endgültigen Wiedervereinigung.95 Es wuchs zusammen, was zusammen-
gehörte.96 Die deutsche Vereinigung war laut LEHMBRUCH in hohem Maße von 
Improvisation geprägt, da die Politiker der Bundesrepublik nicht mehr ernsthaft 
mit ihr gerechnet hatten.97 Am 3. Oktober 1990 trat die DDR der Bundes-
republik Deutschland nach Art. 23 GG a. F. bei. Berlin wurde wieder zu einer 
vereinten Stadt.98 In den ersten Jahren der Wiedervereinigung durchlebte die 
Stadt schnelle und tiefgreifende Wandlungen.99 
2.4.1. Hauptstadt der Bundesrepublik 
Nach einer hitzigen Debatte im Deutschen Bundestag wurde Berlin zur 
Hauptstadt der Bundesrepublik Deutschland bestimmt.100 Dadurch wird Berlin 
zum politischen Zentrum der Bundesrepublik: Bundestag, Bundesrat, Bundes-
                                      
94 Vgl. HERTLE (2002), S. 282. 
95 Die Bestimmungen sahen die Übertragung des Systems der sozialen Markwirtschaft auf die DDR 
und die Schaffung der Treuhand vor, vgl. DEUTSCH (2004), S. 10; KROPP (2010), S. 1-2; ROESLER 
(2002), S. 72; STEINER (2010), S. 69. 
96 Vgl. GREIFFENHAGEN/GREIFFENHAGEN (2000), S. 180. 
97 Vgl. LEHMBRUCH (2000), S. 186-187. 
98 Vgl. BATTIS/GUSY (2011), S. 7. 
99 Vgl. BEINTMANN (1995), S. 3. 
100 338 Abgeordnete votieren für Berlin, 320 für Bonn, vgl. BEINTMANN (1995), S. 4. 
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 regierung und der Bundespräsident haben heute hier ihren Sitz.101 Am 19. April 
1999 tagte der Deutsche Bundestag erstmals seit 1933 wieder regulär in Berlin.102 
Mit Umzügen in die Hauptstadt folgten Bundeszentralen von Parteien, Ver-
bänden, Gewerkschaften sowie Botschaften und politiknahe Einrichtungen den 
obersten Bundesorganen. Doch nicht alle Bundesministerien sind komplett 
nach Berlin gezogen.103 Zahlreiche Abteilungen und Fachbereiche blieben 
weiterhin in Bonn ansässig. 
2.4.2. Die Stadt wächst zusammen 
Durch den Wegfall der Mauer kam es anfänglich zu einem Vereinigungsboom in 
Berlin.104 Das Konsumniveau stieg, die Expansion im Umfeld Berlins begann 
und ein „Speckgürtel“ bildete sich heraus. Der Potsdamer Platz hingegen, zu 
Zeiten der Teilung eine Grenzwüste, wurde Mitte der 1990er Jahre zur größten 
Baustelle Europas und zu einem der modernsten Bürokomplexe der Stadt.105 
Doch musste das Land Berlin wegen des hohen Schuldenstands Anfang der 
1990er Jahre seine Ausgaben kürzen.106  
Ab Mitte der 1990er Jahre ging die Wirtschaftsleistung bei rückläufigen Bevölke-
rungszahlen fast durchgängig zurück.107Eine Fusion mit dem Land Brandenburg 
wurde geplant, die Parlamente stimmten am 22. Juni 1996 jeweils mit einer 2/3 
Mehrheit dafür.108 In Brandenburg lehnten jedoch die Menschen bei einer 
                                      
101 Vgl. AMSICK ET AL. (2004), S. 4. 
102 Vgl. BERLIN PARTNER (2009a), S. 17; PARKINSON/SCHULTE-PEEVERS (2006), S. 73. 
103 Vgl. SÜDDEUTSCHE ZEITUNG ONLINE (2006a), S. 7. 
104 Vgl. BEINTMANN (1995), S. 7. 
105 Vgl. BERLIN PARTNER (2010), S. 5. 
106 Vgl. BRENKE (2010), S. 2. 
107 Vgl. BRENKE (2010), S. 3. 
108 Nach Art. 118a GG, vgl. BEINTMANN (1995), S. 4. 
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Volksabstimmung die Länderfusion ab – wohl aus der Sorge, in einem großen 
Bundesland Berlin-Brandenburg nur eine untergeordnete Rolle zu spielen. 109 
2.4.3. Europäische Metropole im 21. Jahrhundert 
Berlin hat eine Fläche von 892 Quadratkilometern und ist eines der größten Bal-
lungszentren Europas.110 Die Metropole hatte im Jahr 2010 rund 3,4 Millionen 
Einwohner und ist die größte Stadt der Bundesrepublik.111 Damit leben laut 
FRANK in Berlin „fast so viele wie in Hamburg, München und Frankfurt am 
Main zusammen.“112 In der deutschen Hauptstadt gab es im Jahr 2006 bereits 
über 1,8 Millionen Wohnungen.113 Von der Berliner Bevölkerung im Jahr 2010 
sind nach 1990 die Hälfte der Einwohner zugezogen und damit neu in die Stadt 
gekommen.114 Berlin liegt im Zentrum der Europäischen Union und ist das Tor 
zu Osteuropa. In nur 70 Kilometer Entfernung liegt die Grenze zum 
Nachbarland Polen.  
Nach der Wiedervereinigung wurde laut BOGAI/WIETHÖLTER davon 
ausgegangen, dass Berlin im Jahr 2010 bis zu 6 Millionen Einwohner haben 
würde.115 Diese Bevölkerungszunahme ist ausgeblieben, da die regionale 
Wirtschaft weiterhin unterentwickelt ist und sich hunderttausende Menschen an 
der Grenze zur Stadt in Brandenburg niedergelassen haben. Berlin gliedert sich 
                                      
109 Vgl. DER TAGESSPIEGEL ONLINE (2006), 1. 
110 Vgl. BERLINER ZEITUNG (2005), S. 2; BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 12. 
111 Vgl. BERLIN PARTNER (2010), S. 5. 
112 Vgl. FRANK (2005), S. 3. 
113 Vgl. STATISTISCHES LANDESAMT BERLIN (2006), S. 5-8. 
114 Vgl. BERLIN PARTNER (2010), S. 3. 
115 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 14. 
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 heute in 12 Bezirke.116 140.000 Studenten waren im Wintersemester 2009/2010 
an Berliner Universitäten eingeschrieben.117  
Im Jahr 2009 hatte Berlin 2.500 öffentliche Grün- und Erholungsanlagen, über 
7.000 Restaurants, Kneipen, Bars und Cafés sowie einen Tierpark in Ost-Berlin 
und einen Zoo in West-Berlin.118 In etwa 15 Prozent der Berliner Stadtfläche 
sind Wald- und Grünflächen.119 Berlin hatte im Jahr 2005 genau 53 Bühnen, 116 
öffentliche Bibliotheken, 293 Filmtheater und 128 Museen.120 800 Autobahn- 
und 3.400 Schienenkilometer sorgen für eine gute Verkehrsanbindung der 
Hauptstadtregion Berlin-Brandenburg.121 5.361 Kilometer öffentliche Straßen, 
189 Kilometer Straßenbahnschienen und 144 Kilometer U-Bahn-Schienen 
durchziehen Berlin.122 Im Gesundheitswesen waren im Jahr 2006 71 Kranken-
häuser in der Hauptstadt vorhanden.123 In Berlin gab es nach der Jahrtausend-
wende insgesamt vier Universitäten, sieben Fachhochschulen, drei Kunst-
hochschulen, vier private Hochschulen, zwei kirchliche Hochschulen und über 
250 Forschungseinrichtungen.124  
Die deutsche und europäische Geschichte verdichtet sich nach BEINTMANN in 
Berlin in besonderem Maße: Preußische Prachtstraßen, Gründerzeitbauten, 
Relikte nationalsozialistischer Herrschaftsarchitektur sowie die Stalinallee und 
                                      
116 Mit den Bezirksfusionen am 1. Januar 2001 reduzierte sich die Zahl der Bezirke von 23 auf 12, vgl. 
KIRCHNER/MUSIL (2007), S. 5-6. 
117 Vgl. BERLIN PARTNER (2010), S. 5. 
118 Vgl. BERLIN PARTNER (2009a), S. 24-25. 
119 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2007c), S. 12. 
120 Vgl. BERLINER ZEITUNG (2005), S.4. 
121 Vgl. ZUKUNFTSAGENTUR BRANDENBURG (2008), S. 3. 
122 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 14. 
123 Vgl. STATISTISCHES LANDESAMT BERLIN (2006), S. 21. 
124 Vgl. AMSICK ET AL. (2004), S. 6. 
24 
 
der Kurfürstendamm spiegeln die historischen Entwicklungen wider.125 Der 
Suchbegriff Berlin ist in Deutschland, nach Facebook und YouTube, der am 
häufigsten bei Google eingegebene Begriff.126 Über neun Millionen Menschen 
haben die Hauptstadt 2010 besucht und mehr als 20 Millionen Übernachtungen 
hier verbracht.127 Es ist in Berlin eine der modernsten Hotellandschaften in 
Europa mit über 115.000 Hotelbetten entstanden.128 60 Prozent der Besucher 
stammen aus Deutschland; Briten, Italiener und US-Amerikaner bilden die 
größte Gruppe ausländischer Besucher.129 In Berlin wurde trotz der zahlreichen 
Erfolge auch deutlich, wie schwer der Prozess des Zusammenwachsens zweier 
Wirtschaftssysteme ist. Die aktuelle Struktur der Berliner Wirtschaft ist 
weiterhin davon geprägt. Berlin ist mittlerweile in Deutschland eine ziemlich 
normale Großstadt.130 Als einziges Unternehmen mit Weltgeltung behielt 
Schering seinen Stammsitz in Berlin.131  
                                      
125 Vgl. BEINTMANN (1995), S. 3. 
126 Vgl. BERLINER ZEITUNG ONLINE (2010a), S. 1. 
127 Zur Jahrtausendwende waren es noch fünf Millionen Menschen, vgl. BERLINER ZEITUNG ONLINE 
(2010a), S. 1. 
128 Nach dem Mauerfall gab es lediglich 34.000 Hotelbetten, vgl. BERLINER ZEITUNG ONLINE 
(2010b), S. 1. 
129 Vgl. BERLINER ZEITUNG ONLINE (2010b), S. 2. 
130 Vgl. SPIEGEL ONLINE (1999), S. 1. 
131 Nach der Übernahme durch Bayer hat Schering 2006 seine Eigenständigkeit verloren, vgl. 
BERGHAUSEN/DETTMER (2009), S. 62. 
25 
 
 3. Berlins Wirtschaft im Wandel 
Die Berliner Wirtschaft hat in den vergangenen Jahren zahlreiche Struktur-
brüche erfahren. Die De-Industrialisierung der Stadt setzte mit dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges ein. Die Teilung in West- und Ost-Deutschland führte zur 
Herausbildung zweier Wirtschaftssysteme in Berlin. Die Folgen wirken bis heute 
nach und lassen sich in der Wirtschaftsstruktur der Stadt ablesen. 
In diesem Kapitel wird zunächst auf die Berliner Wirtschaft in Zeiten der 
Teilung eingegangen und die Unterschiede der Struktur in Ost- und West-Berlin 
dargestellt. Anschließend folgt eine Übersicht zu der Wirtschaftsentwicklung 
nach der Wiedervereinigung. Um die Situation der regionalen Wirtschaftspolitik 
einordnen zu können, wird ein Überblick zu den Kennzahlen der Haushalts-
politik gegeben. Abschließend wird in diesem Kapitel die Rolle der Treuhand 
für die Ost-Berliner Unternehmen dargestellt. 
3.1. Wirtschaftsstrukturen zu Zeiten der Teilung 
Der Mauerbau trennte die beiden Berliner Stadthälften für 28 Jahre in West und 
Ost. Die Stadt musste in dieser Zeit einen Exodus von Unternehmenszentralen 
hinnehmen.132 Global agierende Unternehmen siedelten sich aufgrund der 
politischen Isolation Berlins nicht in der Stadt an.133  
West- und Ost-Berlin wurden von der BRD und der DDR als Schaufenster des 
Kapitalismus bzw. des Sozialismus als Subventionswirtschaften genutzt. Durch 
die Subventionspolitik in West-Berlin kamen zwar umsatzstarke Unternehmen 
                                      
132 Vgl. KRÄTKE (2001), S. 79. 
133 Vgl. DIEPGEN/RZEPKA (2005), S. 51; GEPPERT/GRONIG (2005), S. 657. 
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in die Stadt, die jedoch wenig in Personal und Forschung investierten.134 Die 
zumeist staatlichen Unternehmen in Ost-Berlin waren nach marktwirtschaft-
lichen Kriterien nicht wettbewerbsfähig. Sowohl im West- und Ostteil Berlins 
waren die Unternehmen von staatlicher Protektion und Subventionierung 
abhängig.135  
3.1.1. Situation in West-Berlin 
Die Wertschöpfungskette war in West-Berlin vor dem Mauerfall kaum 
ausgeprägt. Und nach LEUPOLT ähnelte die Branchenstruktur von 1989 der vor 
dem Zweiten Weltkrieg.136 Auch wenn Deutschland nach 1945 über eine 
größere industrielle Basis als vor dem Zweiten Weltkrieg verfügte, hat West-
Berlin davon nur bedingt profitiert.137 Durch staatliche Subventionen und 
steuerliche Vorteile konnten die Unternehmen ihre Wettbewerbsnachteile 
verringern und auf dem Markt bestehen. West-Berlin wurde dadurch als ver-
längerte Werkbank der Unternehmen genutzt, ohne eigene Forschungs- und 
Entwicklungsarbeit.138 Die West-Berliner Wirtschaft war nach BOGAI/WIET-
HÖLTER auf kapitalintensive Massenproduktion und umsatzstarke Fertigung 
ausgerichtet.139  
West-Berlin hatte in den Zeiten der Berliner Teilung einen enormen Verlust der 
Wettbewerbsfähigkeit erlitten, durch Subventionen waren arbeitsintensive 
Produktionen mit geringer Wertschöpfung für die regionale Wirtschaftsstruktur 
                                      
134 Vgl. SPIEGEL ONLINE (2010a), S. 1. 
135 Vgl. FISCHER ET AL. (2005), S. 13. 
136 Vgl. LEUPOLT (1998), S. 358. 
137 Vgl. ROESLER (2002), S. 14. 
138 Vgl. HUSUNG (2006), S. 12. 
139 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 15. 
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 kennzeichnend.140 Es wurden hochsubventionierte Produkte in der Stadt 
hergestellt, die laut HUSUNG „anderswo entwickelt, entworfen und getestet 
wurden.“141 West-Berlin war damit auf die Hilfe des Bundes angewiesen und 
bekam Unterstützung in Form von Steuervergünstigungen wie der Berlin-
förderung.142 Dabei wurde beispielsweise die Tabak- und Genussmittelindustrie 
steuerlich begünstigt.143 
3.1.2. Situation in Ost-Berlin 
Ost-Berlin war maßgeblich durch die zentralen Strukturen der DDR geprägt. 
Die Arbeitsproduktivität der DDR lag laut der BUNDESREGIERUNG und 
STEINER bei 20 bis 25 Prozent des Westniveaus.144 Bei FRITSCH/MALLOCK 
werden unterschiedliche Studien genannt, die die Arbeitsproduktivität in der 
DDR der 1980er Jahre auf 30 bis 55 Prozent des westdeutschen Niveaus 
schätzten.145 LEHMANN ET AL. gehen von einer Arbeitsproduktivität und einem 
realen Einkommen in der DDR von einem Drittel des westdeutschen Niveaus 
aus.146  
Ca. 47 Prozent der industriellen Produktionsanlagen in der DDR waren dabei 
verschlissen.147 HOFFMANN beschreibt die Situation im Chemiekombinat Leuna, 
in dem 12.000 der 30.000 Beschäftigten nur mit der Instandhaltung der Anlagen 
                                      
140 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 8. 
141 Vgl. HUSUNG (2006), S. 12. 
142 Vgl. DIEPGEN/RZEPKA (2005), S. 51. 
143 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 15. 
144 Vgl. BUNDESREGIERUNG (2009), S. 5. 
145 Vgl. FRITSCH/MALLOK (1994), S. 54. 
146 Vgl. LEHMANN ET AL. (2010), S. 13. 
147 Vgl. BUNDESREGIERUNG (2009), S. 5; STEINER (2010), S. 61. 
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zu tun hatten und damit keine Wertschöpfung betrieben.148 Der Wert der 
Importe lag über denen der Exporte, die eigenen Produkte waren nicht 
wettbewerbsfähig.149 FRITSCH/WYRWICH kritisieren die Konzentration der 
Produktion auf die 126 Kombinate, die unwirtschaftlich und ineffizient 
arbeiteten.150 ROESLER stellt dar, dass die DDR auf dem Gebiet der Rechen-
technik und Unterhaltungselektronik sieben Jahre sowie bei der Nachrichten-
technik 13 Jahre im Rückstand war.151 Die Herstellungskosten von Computer-
chips lagen in der DDR Ende der 1980er Jahre viel höher als im internationalen 
Durchschnitt.152 SCHEER illustriert dies am folgenden Beispiel: Ein Mikrochip 
kostete in der Herstellung in der DDR 536 Mark, auf dem Weltmarkt war dieser 
für 8 Mark zu haben.153 Jeder einzelne Mikrochip wurde somit mit mehr als 520 
Mark subventioniert. SCHEER bezeichnet dieses als „absurd“.154 Durch eine 
überzogene Konsumpolitik konnte die DDR die entstandenen Auslands-
schulden nicht mehr bedienen.155 Preiswerte Wohnungen, kostenlose medizi-
nische Versorgung, Kindergeld und Renten mussten durch den Staat finanziert 
werden.156  
Die Ausfuhrquote der ostdeutschen Wirtschaft wurde auf ca. 25 Prozent 
geschätzt, davon wurden zwei Drittel mit Ostblockländern abgewickelt.157 Die 
                                      
148 Vgl. HOFFMANN (1998), S. 6. 
149 Vgl. BUNDESREGIERUNG (2009), S. 5. 
150 Vgl. FRITSCH/WYRWICH (2010), S. 1. 
151 Vgl. ROESLER (2002), S. 39. 
152 Vgl. ROESLER (2002), S. 40. 
153 Vgl. SCHEER (2010), S. 43. 
154 Vgl. SCHEER (2010), S. 43. 
155 Vgl. ROESLER (2002), S. 70. 
156 Vgl. MÄHLERT (2005), S. 49-52. 
157 Vgl. WERNER (1990), S. 505. 
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 DDR exportierte vor allem energie- und arbeitsintensive Produkte.158 Die Um-
weltsituation in Ostdeutschland war katastrophal.159 10 Prozent der Be-
schäftigten waren in der Landwirtschaft tätig, die im Verhältnis zur BRD aufge-
bläht war und durch Staatssubventionen am Leben gehalten wurde.160 DEUTSCH 
sah nicht nur in der Wirtschaftsstruktur mit dem Anteil der Landwirtschaft am 
Inlandsprodukt eine negative Lage in der ehemaligen DDR, sondern auch in 
dem unterwickelten und äußerst rückständigen Dienstleistungsbereich.161  
Die DDR hatte nicht nur politisch, sondern vor allem ökonomisch 
abgewirtschaftet.162 RAGNITZ verweist dabei auf den Schürer-Plan, der die Lage 
der DDR aus einer internen Sicht bewertete.163 Durch einen von westdeutschen 
Banken erteilten Kredit konnte die DDR 1983 ihre Liquiditätsprobleme 
kurzzeitig überbrücken.164 Die DDR war aber schon zu diesem Zeitpunkt 
finanziell am Ende.165 Mit dem Zwischenkredit entspannte sich die Lage 
etwas.166 Nur sechs Jahre später sah die Situation anders aus. 1989 war das 
Scheitern der DDR offensichtlich: Marode Infrastruktur, niedrige Arbeits-
produktivität und nicht wettbewerbsfähige Produkte.167 Der geheime Schürer-
                                      
158 Dabei wurde keine Rücksicht auf die Umwelt genommen, vgl. WERNER (1990), S. 505-506. 
159 Vgl. WERNER (1990), S. 510. 
160 Vgl. DEUTSCH (2007), S. 286; WERNER (1990), S. 506. 
161 Vgl. DEUTSCH (2004), S. 9. 
162 Vgl. RAGNITZ (2009), S. 7; RAGNITZ (2010), S. 51. 
163 Vgl. RAGNITZ (2010), S. 51. 
164 Diese Kredite wurden auf Vermittlung des bayerischen Ministerpräsidenten Franz Josef Strauß 
bewilligt, vgl. SCHEER (2010), S. 40; SÜDDEUTSCHE ZEITUNG ONLINE (2009), S. 1; WALTER (2003), 
S. 53. 
165 Vgl. WALTER (2003), S. 53. 
166 Vgl. SCHEER (2010), S. 40. 
167 Vgl. BUNDESREGIERUNG (2009), S. 3. 
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Plan sagte den Staatsbankrott binnen eines Jahres voraus.168 Es wurde 
empfohlen, die Wirtschaftspolitik der DDR schnellstmöglich zu ändern.169 
BOGAI/WIETHÖLTER gehen nach Schätzungen davon aus, dass ein Drittel der 
Beschäftigten in Ost-Berlin in staatlichen Einrichtungen arbeitete.170 Für Ost-
Berlin trifft im Großen und Ganzen diese Beschreibung ebenfalls zu: Geringe 
Arbeitsproduktivität und ein aufgeblähter Staatssektor lähmten die regionale 
Wirtschaft. 
3.2. Wirtschaftliche Entwicklung nach der Wiedervereinigung 
Im Jahr 1989 gab es in der Bundesrepublik keine systematischen Überlegungen, 
wie eine Wiedervereinigung wirtschaftspolitisch umgesetzt werden sollte.171 Der 
SACHVERSTÄNDIGENRAT DER BUNDESREGIERUNG ging bereits vor dem 
Mauerfall und der Wirtschafts-, Währungs- und Sozialunion davon aus, dass die 
ostdeutsche Wirtschaft nicht wettbewerbsfähig sei.172 Wenige Monate später 
wurde dieses zur traurigen Realität.173 BOSCH beschreibt, dass die vermeintlich 
modernsten Wirtschaftssektoren der ehemaligen DDR, in die besonders stark 
investiert wurde, die ineffektivsten waren.174 Der Prozess der Transformation 
begann in Ostdeutschland folgerichtig mit der Auflösung der Kombinate und 
setzte sich mit der Privatisierung der ehemals staatlichen Unternehmen fort.175 
                                      
168 Gerhard Schürer war von 1965 bis 1989 Vorsitzender der staatlichen Plankommission der DDR, 
vgl. ZEIT ONLINE (2010c), S. 1.  
169 Vgl. BEIL ET AL. (1989), S. 8. 
170 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 15. 
171 Vgl. BERLEMANN/THUM (2006), S. 34.  
172 Vgl. SACHVERSTÄNDIGENRAT DER BUNDESREGIERUNG (1990), S. 278. 
173 Vgl. HEIMPOLD (2009), S. 428. 
174 Vgl. BOSCH (1995), S. 7-9. 
175 Vgl. GÜNTHER ET AL. (2010), S. 6. 
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 3.2.1. Berlins Wirtschaft wächst zusammen 
In Berlin kam es zu einer deutschen Besonderheit: Zwei nicht markt-
wirtschaftliche Teilwirtschaften mussten sich nun einem globalen Wettbewerb 
stellen. West- und Ost-Berlin hatten dabei jeweils ihre eigenen, recht 
unterschiedlichen Probleme. FISCHER ET AL. beschreiben diese Strukturver-
änderungen am folgenden Beispiel sehr verständlich: Von den 297.000 Arbeits-
plätzen des Jahres 1991 im verarbeitenden Gewerbe waren zehn Jahre später 
noch 90.000 übrig, in Ost-Berlin waren in den Altbetrieben von 110.000 
Beschäftigten nur noch 7.900 an ihrem alten Arbeitsplatz.176 FISCHER ET AL. 
stellen die Entwicklungen nach der Wiedervereinigung in West-Berlin als 
Umbau, den in Ost-Berlin als Neuaufbau dar.177 Dabei sind 90 Prozent der 
Unternehmen im Berliner Osten seit 1990 neu entstanden.178  
Ost- und West-Berlin mussten nach der Wiedervereinigung in kürzester Zeit 
wirtschaftlich zusammenwachsen. In der Literatur sprechen viele Autoren von 
einer „Transformation“, die der Berliner Wirtschaft widerfuhr. 
BLIEN/HIRSCHENAUER sehen in einer Transformation einen Prozess zur 
„Umwandlung eines Typs von Wirtschaftssystem in einen anderen.“179 
Ostdeutschland und gerade Ost-Berlin haben einen Transformationsprozess mit 
einem starken Strukturwandel durchlaufen.180 Der ostdeutsche Transformations-
prozess im Allgemeinen ist durch eine schnelle Übernahme der westdeutschen 
Verfassungs- und Rechtsordnung, der Verwaltungen und Gerichte, der 
                                      
176 Vgl. FISCHER ET AL. (2005), S. 13. 
177 Vgl. FISCHER ET AL. (2005), S. 14. 
178 Vgl. BEYERLE (2009), S. 1. 
179 Vgl. BLIEN/HIRSCHENAUER (1994), S. 324. 
180 Vgl. KUNZE (2006), S. 74. 
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politischen Parteien und Verbände, der Übernahme des Tarif- und 
Lohnfindungssystems sowie der Ausdehnung des Renten-, Arbeitslosen- und 
Krankenversicherungssystems gekennzeichnet.181 Dafür wurden ostdeutschen 
Regionen laut BERLEMANN/THUM finanzielle Zuschüsse zur Verfügung gestellt, 
„die es in diesem Ausmaß in keinem anderen Land der Erde gegeben hat.“182 
BERGER ET AL. stellen dar, dass das Beschäftigtensystem nach der 
Wiedervereinigung rasant von einer zentral geplanten, subventionierten Struktur 
der Vollbeschäftigung zu einer marktorientierten Wirtschaftsordnung 
umgestaltet wurde.183 THIMANN prognostizierte Anfang der 1990er Jahre äußerst 
optimistisch, dass Ostdeutschland das westdeutsche Bruttoinlandsprodukt pro 
Kopf in 3 bis 5 Jahren erreicht haben könnte.184 ZAPF sieht aus soziologischer 
Sicht nach der Wiedervereinigung einen Einbruch, der mit denen in Kriegs-
jahren zu vergleichen ist.185 Die West-Berliner Wirtschaft dagegen musste im 
Transformationsprozess ohne Subventionen und protektionistische 
Maßnahmen auskommen. In den 1990er Jahren hat Berlin nach Angaben von 
PETHE insgesamt 270.000 industrielle Arbeitsplätze verloren.186  
Wie sich die Struktur der Berliner Wirtschaft verändert hat, wird am folgenden 
Beispiel deutlich: Im verarbeitenden Gewerbe sind in Berlin seit 1992 mehr als 
140.000 Stellen abgebaut worden, im Dienstleistungsbereich 120.000 neue 
                                      
181 Der Transformationsprozess in Ostdeutschland unterscheidet sich dadurch stark von denen in 
Ost- und Mitteleuropa, vgl. BUSCH ET AL. (2006), S. 2. 
182 Vgl. BERLEMANN/THUM (2006), S. 34. 
183 Vgl. BERGER ET AL. (1995), S. 2. 
184 Vgl. THIMANN (1995), S. 34. 
185 Vgl. ZAPF (1992), S. 3. 
186 Vgl. PETHE (2004), S. 29-31. 
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 Stellen entstanden.187 Berlin leidet weiterhin an den Folgen der Wieder-
vereinigung mit dem Mangel an Industriearbeitsplätzen.188 Da jeder Arbeitsplatz 
in der Industrie ca. drei weitere im Dienstleistungsbereich nach sich zieht, hatte 
Berlin auch deswegen im Mai 2011 die bundesweit höchste Arbeitslosenquote.189  
3.2.2. Strukturwandel bis heute nicht abgeschlossen 
In einer kritischen Würdigung des Transformationsprozesses werden von 
STEINITZ die strukturellen Defizite der ostdeutschen Wirtschaft beschrieben, die 
bis heute negativ auf das Wirtschaftswachstum und die Entwicklung in 
Ostdeutschland und damit auch auf Berlin wirken.190 Laut BRINKMANN ist dabei 
eine Transformation ein gesellschaftlicher Entwicklungsprozess.191 Zwischen 
den Jahren 1991 und 2002 wurden fast 1.000 Milliarden Euro in die neuen 
Bundesländer investiert und es konnte so ein moderner Kapitalstock geschaffen 
werden.192 Nach MÜLLER dauert der Transformationsprozess weiterhin an und 
das Ende ist nicht abzusehen.193  
Im ostdeutschen Transformationsprozess standen die Großstädte im 
Mittelpunkt, da von ihnen erwartet wurde, dass sie aufgrund ihrer räumlichen 
Ballung über das Potential einer aufholenden Entwicklung verfügen.194 VOGEL 
macht deutlich, dass viele ostdeutsche Branchen und Betriebe den Trans-
formationsprozess nicht überstanden haben und dadurch viele gebrochene 
                                      
187 Vgl. MERTENS/PRETZELL (2007), S. 1. 
188 Vgl. BEIKLER (2011), S. 10. 
189 Vgl. BEIKLER (2011), S. 10. 
190 Vgl. STEINITZ (2010), S. 150.  
191 Vgl. BRINKMANN (1995), S. 9. 
192 Vgl. MÜLLER (2002), S. 27. 
193 Vgl. MÜLLER (2000), S. 9. 
194 Vgl. WINKLER (2004), S. 46. 
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Erwerbsbiographien besonders im Berliner Osten entstanden sind.195 BÖHM ET 
AL. beschreiben die Transformation der ostdeutschen Wirtschaft als einen 
doppelten Umbruch, bedingt durch die Wiedervereinigung einerseits und durch 
die zusätzlichen Veränderungen der Globalisierung andererseits.196 Nur durch 
die Perspektive dieses beiderseitigen Umbruchs sind das Scheitern des wirt-
schaftlichen Aufholprozesses, die strukturell weiterhin zu hohe Arbeitslosigkeit 
und die unausgewogene Wirtschaftsstruktur angemessen einzuordnen und 
vernünftig zu analysieren.197  
In Berlin haben sich aufgrund der Wiedervereinigung und der Globalisierung 
tief greifende strukturelle Veränderungen ergeben.198 Ein einfacher Nachbau 
West sei nach LAND für die ostdeutsche Wirtschaft gar nicht möglich.199 Das 
lässt sich auch auf die gesamte Wirtschaft in Berlin übertragen. Das Verhältnis 
von Land und Stadt hat sich in den vergangenen Jahren rasant verändert. Dazu 
stellt der DEUTSCHER STÄDTETAG in einem Positionspapier fest: „Der im 
Kontext von Globalisierung, weltweiter Vernetzung und zunehmender 
internationaler Arbeitsteilung sich vollziehende tiefgreifende Wandel 
ökonomischer Strukturen hat nicht - wie vielfach erwartet - zu einem generellen 
Bedeutungsverlust von Städten, sondern im Gegenteil zu einem - wenn auch 
selektiven - Bedeutungsgewinn geführt.“200 Der Strukturwandel in 
Ostdeutschland vollzieht sich nach DEUTSCH „weiterhin in hohem Tempo und 
                                      
195 Vgl. VOGEL (1996), S. 32. 
196 Vgl. BÖHM ET AL. (2007), S. 6. 
197 Vgl. BÖHM ET AL. (2007), S. 6. 
198 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, ARBEIT UND Frauen (2004), S. 4. 
199 Vgl. LAND (2005), S. 75. 
200 Vgl. DEUTSCHER STÄDTETAG (2011), S. 6. 
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 in grundsätzlich richtiger Richtung.“201 DEUTSCH sieht jedoch kritisch, dass die 
fehlende Dienstleistungsfokussierung weiterhin bremsend auf den 
Aufholprozess wirkt.202 RAGNITZ bewertet die Wiedervereinigung als eine 
„Stunde Null“, in der die wirtschaftlichen Aktivitäten in der ehemaligen DDR 
und in Ost-Berlin auf ein sehr niedriges Niveau zurückgesetzt wurden.203 Diese 
Anpassungsprozesse wirken sich weiterhin auf die Wirtschaft in der Hauptstadt 
aus und schufen die Grundlagen für die Entwicklungen in den vergangenen Jah-
ren. Vor dem Zweiten Weltkrieg war laut FRANK jeder zehnte Erwerbstätige in 
Deutschland in Berlin beschäftigt, 2005 waren es nur noch vier Prozent.204 
3.3. Berliner Haushalt 
Die Übersicht des Berliner Haushaltes gibt einen Überblick zur Entwicklung 
sowie zur Struktur der Einnahmen und Ausgaben des Bundeslandes Berlin. 
Betrachtet wird nachfolgend die Entwicklung des Berliner Haushaltes nach der 
Wiedervereinigung. Als Basisjahr wird die erste gesamtdeutsche statistische 
Erhebung 1991 genutzt und der Verlauf bis ins Jahr 2010 gezeigt.  
Die Einnahmen und Ausgaben des Landes Berlin sind auf Millionenbeträge 
gerundet, so dass geringe Abweichungen entstehen können. BRÜGELMANN ET 
AL. stellen dar, dass die Haushalte von Bund und Ländern in Deutschland 
chronisch defizitär sind.205 Das trifft für Berlin im Besonderen zu. Laut SEITZ ist 
                                      
201 Vgl. DEUTSCH (2007), S. 285. 
202 Vgl. DEUTSCH (2007), S. 286. 
203 Vgl. RAGNITZ (2007), S. 290. 
204 Vgl. FRANK (2005), S. 5. 
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 zahlen. Den letzen Platz belegt mit großem Abstand das Bundesland Bremen. 
Sachsen hat den geringsten Schuldenstand je Einwohner, Bayern muss die 
niedrigsten Zinsausgaben pro Kopf leisten. 
3.3.1. Haushaltseinnahmen 
Die Einnahmen des Bundeslandes Berlin setzen sich aus fünf Blöcken 
zusammen: Den Steuereinnahmen, den Einnahmen aus Veräußerungen von 
Landesvermögen, den Zuwendungen aus dem Länderfinanzausgleich, den 
Mitteln aus dem Solidarpakt sowie den sonstigen Einnahmen.209 Die Einnahmen 
Berlins sind durch konjunkturelle Einflüsse und ein robustes Wirtschafts-
wachstum zwischen 2001 und 2008 stetig gestiegen.210 Durch die Wirtschafts- 
und Finanzkrise sind die Landeseinnahmen dann signifikant gesunken.211 Die 
Entwicklung wird in der Abbildung 2 dargestellt. 
                                      
209 Diese Übersicht der Einnahmen stammt aus der Haushalts- und Vermögensrechnung des Landes 
Berlin und ist eine Zusammenstellung der diversen Wirtschaftsjahre. Der Rechnungshof von Berlin 
gliedert den Berliner Haushalt anders, vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2010), S. 16.  
210 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 16. 
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 Nach der Wiedervereinigung sind die Steuereinnahmen des Landes Berlin 
sprunghaft angestiegen, da die Steuervergünstigungen in Form der Berlin-
förderung abgebaut wurden. Bis 1994 konnten sich so die Steuereinnahmen von 
4,8 Milliarden Euro auf 8,5 Milliarden Euro fast verdoppeln. Daran hatte die 
steigende Steuerkraft im Ostteil der Stadt einen großen Anteil. Bis zum Jahr 
2000 stagnierten die Steuereinnahmen auf diesem Niveau. Die Steuerreform des 
Bundes zur Jahrtausendwende führte anschließend zu erheblich geringeren 
Steuereinnahmen im Land Berlin und trug dazu bei, dass die Einnahmen durch 
die Lohn-/Einkommen- und Umsatzsteuer in den Folgejahren rückläufig wa-
ren.218 Die Steuereinnahmen erreichten dann 2008 ihren Höhepunkt, waren 
jedoch aufgrund der Folgen der Wirtschafts- und Finanzkrise in 2009 und 2010 
deutlich gesunken. Die Abbildung 4 zeigt, wie sich die Steuereinnahmen im 
Land Berlin seit der Wiedervereinigung entwickelt haben. 
Die insgesamt 10,5 Milliarden Euro Steuereinnahmen im Jahr 2010 setzten sich 
aus folgenden Einzelsteuern zusammen: Den größten Block machte die Umsat-
zsteuer mit 3,0 Milliarden Euro aus, die Lohn-/Einkommensteuer führte zu 
Einnahmen von 2,6 Milliarden Euro, die Gewerbesteuer zu Einnahmen von 1,2 
Milliarden Euro sowie die Grundsteuer zu Einnahmen in Höhe von 747 Mil-
lionen Euro.219  
Die restlichen Steuereinnahmen verteilten sich auf zahlreiche kleinere 
Einzelsteuern, beispielsweise die Körperschaftssteuer mit 217 Millionen Euro 
im Jahr 2010. Damit wird die hohe Abhängigkeit der Einnahmen des Landes 
                                      
218 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2002), S. 21. 
219 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 29. 
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Berlin von der Umsatzsteuer sowie der Lohn-und Einkommensteuer deutlich, 
da diese insgesamt über 50 Prozent der gesamten Steuereinnahmen im Jahr 2010 
ausmachten. 
3.3.1.2. Länderfinanzausgleich 
Berlin ist seit 1995 in das System des Länderfinanzausgleiches miteinbezogen.220 
Artikel 107 Abs. 2 Satz 1 des Grundgesetzes legt fest, dass die unterschiedliche 
Finanzkraft der Bundesländer angemessen ausgeglichen werden muss.221 Der 
Länderfinanzausgleich soll das Wohlstandsgefälle zwischen den Bundesländern 
ausgleichen und eine angemessene Balance schaffen.222 Die finanzschwachen 
Bundesländer erhalten von den finanzstarken Ausgleichszuweisungen.223 Berlin 
ist seit 1995 durchgängig Nehmerland und hat jährlich Zuschüsse aus dem 
Länderfinanzausgleich erhalten. Als Geberländer haben in dieser Zeit vor allem 
Baden-Württemberg, Hessen und Bayern für die finanzschwachen Bundesländer 
in den Länderfinanzausgleich eingezahlt. Dieser Ausgleich beruht auf dem 
Solidaritätsprinzip, nach dem stärkere Länder schwächeren helfen.224 Darüber 
hinaus ermächtigt die Verfassung den Bund, leistungsschwachen Bundesländern 
ergänzende Zuwendungen zu gewähren.225 Nach HELMEDAG ist die 
Angleichung der Lebensverhältnisse in Ost und West nicht nur ein Ver-
fassungsgebot, sondern entspricht auch neben humanitären Gründen dem 
                                      
220 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2008), S. 7. 
221 Vgl. BERTHOLD/FRICKE (2007), S. 3; BUNDESZENTRALE FÜR POLITISCHE BILDUNG (2008), S. 
15. 
222 Vgl. SÜDDEUTSCHE ZEITUNG ONLINE (2009), S. 2. 
223 Vgl. BUNDESZENTRALE FÜR POLITISCHE BILDUNG (2008), S. 15. 
224 Vgl. SÜDDEUTSCHE ZEITUNG ONLINE (2009), S. 2. 
225 Vgl. FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG ONLINE (2006), S. 1. 
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 Eigeninteresse der Leistungsgeber.226 Neben der deutschen Hauptstadt sind die 
neuen Bundesländer seit 1995 in den bundesstaatlichen Finanzausgleich ein-
bezogen, der sich in die vier Säulen horizontale und vertikale Steuerverteilung, 
den Länderfinanzausgleich und die Bundesergänzungszuweisungen gliedert.227 
Durch dieses System sollen die neuen Bundesländer in die Lage versetzt werden, 
die notwendigen Investitionen in die Infrastruktur nachzuholen.228 Gemäß 
Artikel 109 Absatz 1 des Grundgesetzes stellen die Bundesländer ihre Haushalte 
selbstständig auf; der Bund hat nicht das Recht, in diesen Prozess 
einzugreifen.229 Die Zuschüsse haben sich von 1995 bis 2010 wie in der 
Abbildung 5 dargestellt entwickelt. 2009 haben die Bundesländer Bayern 3,34 
Milliarden Euro, Hessen 1,92 Milliarden Euro und Baden-Württemberg 1,51 
Milliarden Euro in den Länderfinanzausgleich eingezahlt.230 Berlin erhielt 2,89 
Milliarden Euro durch den Länderfinanzausgleich. Diese Zahlungen wurden 
noch durch die allgemeinen Bundesergänzungszuweisungen auf insgesamt 
knapp vier Milliarden Euro erhöht.   
                                      
226 Vgl. HELMEDAG (2003), S. 310. 
227 Vgl. FREYE/WILDE (2009), S. 132.  
228 Vgl. RÖHL (2003), S. 13. 
229 Vgl. BRÜGELMANN ET AL. (2011), S. 10. 
230 Außerdem hat Nordrhein-Westfalen 61 Mio. Euro und Hamburg 49 Mio. Euro eingezahlt. So wur-
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 von etwaigen Steuereinnahmen behalten kann, desto weniger attraktiv ist es aus 
fiskalischer Sicht, die eigenen Steuerquellen zu pflegen und wirtschaftliche 
Aktivitäten zu fördern.“235 THÖNE empfiehlt daher, die Anreizstruktur des 
Länderfinanzausgleichs so zu ändern, dass das bisherige intransparente System 
abgeschafft wird.236  
3.3.1.3. Sonstige Bundesergänzungszuweisungen - Solidarpakt 
Berlin erhält, wie die neuen Bundesländer, eine finanzielle Unterstützung durch 
den Solidarpakt. Damit soll die regionale Wirtschaft gefördert und der Aufhol-
prozess verstärkt werden. Davor erhielt die deutsche Hauptstadt Zahlungen aus 
dem Fonds Deutsche Einheit. Diese beliefen sich von 1991 bis 1994 auf 
insgesamt 11,2 Milliarden Deutsche Mark.237 Durch den Solidarpakt I wurde der 
Fonds Deutsche Einheit ersetzt.238 Im Rahmen des Solidarpaktes I wurde der 
bundesstaatliche Finanzausgleich neu geregelt.239 Durch den Solidarpakt I sind 
von 1993 bis 2004 insgesamt 94,5 Milliarden Euro in den Aufbau Ost investiert 
worden.240 Durch den Solidarpakt II erhalten die neuen Bundesländer ab dem 
Jahr 2005 Mittel in Höhe von 105 Milliarden Euro.241 Bis 2019 sollen dadurch 
noch direkte Zuschüsse in die neuen Bundesländer fließen.242 Nach 
FREYE/WILDE sind mit dem Solidarpakt II „langfristige berechenbare 
finanzielle Rahmenbedingungen für das Schließen der noch vorhandenen 
                                      
235 Vgl. BERTHOLD/FRICKE (2007), S. 5. 
236 Vgl. THÖNE (2000), S. 22. 
237 Dazu mehr im Abschnitt 3.4.2. dieser Arbeit. 
238 Vgl. KARRENBERG/MÜNSTERMANN (1999), S. 452. 
239 Vgl. KARRENBERG/MÜNSTERMANN (1999), S. 452. 
240 Vgl. BUSS/WITTKE (2004), S. 97. 
241 Vgl. BUNDESREGIERUNG (2009), S. 6; BUSS/WITTKE (2004), S. 97; DEUTSCH (2004), S. 12. 
242 Vgl. MARGEDANT (2004), S. 12/13; SPIEGEL ONLINE (2010b), S. 2. 
46 
 
       
        
          
         




            
 





 diskutiert.245 Die Gelder aus dem Solidarpakt könnten effektiver eingesetzt 
werden und eine nachhaltige Entwicklung von Wirtschaftsregionen im gesamten 
Bundesgebiet fördern. Auch in West-Deutschland gibt es mittlerweile struktur-
schwache Regionen, die keine besondere wirtschaftliche Unterstützung erhalten. 
3.3.1.4. Veräußerung von Vermögen 
Hier handelt es sich um die Veräußerung von landeseigenen Vermögenswerten 
beispielsweise in Form von Immobilien und staatlichen Unternehmen. Das 
Bundesland Berlin hat durch den Verkauf landeseigenen Vermögens Ein-
nahmen von mehreren Milliarden Euro seit der Wiedervereinigung erzielt. 
HOFFMANN beschreibt, dass das Land Berlin seit 1996 gezielt die Möglichkeit 
des Verkaufs von landeseigenen Vermögen für die Haushaltskonsolidierung 
genutzt hat.246 Die Einnahmen aus der Veräußerung von landeseigenen 
Vermögen werden in der Abbildung 7 dargestellt. Berlin hat, wie viele andere 
deutsche Kommunen, teilweise Privatisierungen von öffentlichen Unternehmen 
vorgenommen.247 Über 13,7 Milliarden Euro sind dadurch seit der 
Wiedervereinigung eingenommen worden. Vor allem zwischen 1997 und 2001 
wurde Landesvermögen im erheblichen Ausmaß veräußert. So konnte das Land 
Berlin in diesem Zeitraum über 8,4 Milliarden Euro einnehmen. Beispielsweise 
wurden die Berliner Elektrizitätswerke Bewag für 1,45 Milliarden Euro verkauft 
und die Berliner Gaswerke GASAG für 720 Millionen Euro veräußert.248 
                                      
245 Vgl. BUSS/WITTKE (2004), S. 97. 
246 Vgl. HOFFMANN (2004), S. 90. 
247 Vgl. JÄGER/TOMASSOVITS (2004), S. 15. 
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 wirtschaft in Ost-Berlin und durch die Subventionspolitik in West-Berlin 
aufgebläht. Die Gesamtausgaben des Landes Berlin haben sich seit der Wieder-
vereinigung wie in der Abbildung 9 dargestellt entwickelt. 
Im Jahr 1991 lagen die Gesamtausgaben des Landes Berlin bei 18,2 Milliarden 
Euro. Bis 1995 stiegen diese kontinuierlich auf 22,1 Milliarden Euro an, um 
anschließend bis 2000 leicht abzusinken. Durch den Einmaleffekt der Rettung 
der Berliner Bankgesellschaft stiegen 2001 die Gesamtausgaben des Landes 
Berlin deutlich auf 22,6 Milliarden Euro.256 Seitdem wurden die Gesamt-
ausgaben des Landes zurückgeführt, und es ist eine Konsolidierungspolitik zu 
erkennen.257 So sind die Ausgabenzuwächse Berlins deutlich hinter dem 
Durchschnitt der anderen Bundesländer zurückgeblieben.  
Die Gesamtausgaben 2010 im Berliner Haushalt setzten sich aus den fünf 
Ausgabeblöcken konsumtive und investive Sachausgaben, den Personalaus-
gaben, den Zinsaufwendungen sowie den sonstigen Ausgaben zusammen.258 
Diese Aufteilung wird in der Abbildung 10 deutlich.  
                                      
256 Vgl. HEINE (2006), S. 8. 
257 In der Literatur sprechen auch einige Autoren von Kaputtsparen, vgl. HEINE (2006), S. 7-11. 
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Laut der SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN hat Berlin die bundesweit 
stärksten Einschnitte bei den Personalausgaben vorgenommen: Von 1991 bis 
2004 wurden knapp 75.000 Stellen abgebaut (das entspricht einem Minus von 
36 Prozent), es wurden Maßnahmen zur Absenkung der Löhne und Gehälter 
ergriffen, und es erfolgte der Austritt Berlins aus dem bundesweiten Tarifvertrag 
des öffentlichen Dienstes in 2003.268 Im Anschluss schloss das Land Berlin mit 
den Gewerkschaften des öffentlichen Dienstes einen eigenen Anwendungstarif-
vertrag.269 Berlin strich dabei seinen Beamten das Urlaubsgeld und kürzte das 
Weihnachtsgeld auf 640 Euro.270 Die Entwicklung der Personalausgaben des 
Landes Berlin wird in der Abbildung 13 sichtbar. 
3.3.2.3. Investive Ausgaben 
Hierbei geht es um Aufwendungen für Baumaßnahmen, Kosten für den Erwerb 
von beweglichen und unbeweglichen Sachen, Ausgaben für investive Zu-
weisungen und Zuschüsse, die Ausgaben für die Vergabe von Darlehen sowie 
die Kosten für den Erwerb von Beteiligungen.271 Diese werden vor allem in 
Sachanlagen getätigt.  
Investive Ausgaben sind beispielsweise Aufwendungen für den Ausbau der 
öffentlichen Infrastruktur sowie die Förderung der Forschung.272 Es ist dabei 
zum Teil sehr schwierig, punktgenau zwischen konsumtiven und investiven 
                                      
268 Das führte zu weiteren Kostenreduktionen im Landeshaushalt, vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR 
FINANZEN (2005), S. 29-31. 
269 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2005), S. 29. 
270 Vgl. HEINE (2006), S. 9. 
271 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2011), S. 111. 
272 Vgl. HEINE/HERR (2003), S. 551. 
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 Nach der Wiedervereinigung musste das Land Berlin 1991 537 Millionen Euro 
für den Schuldendienst aufwenden. Bis 1995 hatten sich die Ausgaben schon 
mehr als verdoppelt, bis 2001 vervierfachten sich die Zinsaufwendungen auf 2,1 
Milliarden Euro. Durch den Konsolidierungskurs der Berliner Politik sowie den 
fallenden Zinsen für öffentliche Kredite sanken die Ausgaben für Zinsauf-
wendungen im Jahr 2010 auf 2,2 Milliarden Euro.278 Die Bundesrepublik Deut-
schland und die Lämder profitierten von dem niedrigen Ausfallrisiko ihrer 
Schuldtitel: 2010 konnte mit einem Zinssatz von 3,25 Prozent für Kredite ein 
für damalige Verhältnisse neuer Tiefstand erreicht werden.279  
3.3.2.5. Sonstige Ausgaben 
In den sonstigen Ausgaben sind alle weiteren Kosten des Landes Berlin 
enthalten, die nicht den anderen vier Ausgabenarten zugeordnet werden 
konnten. Darunter fallen die Tilgungsausgaben an Verwaltungen, die jährlich 
um die Summe von 100 Millionen Euro schwankten, sowie die Aufwendungen 
für die Berliner Bankgesellschaft.  
Die notwendige Rettung der Berliner Bankgesellschaft führte 2001 zu 
einmaligen Kosten von 1,8 Milliarden Euro.280 Mit ihren 16.000 Mitarbeitern 
war die Bankgesellschaft ein wichtiger Arbeitgeber in der Stadt, und so sah das 
Land Berlin keine andere Möglichkeit, als mit einer Kapitalerhöhung und einer 
Bürgschaft die Gesellschaft zu retten.281 Der RECHNUNGSHOF VON BERLIN sah 
                                      
278 Die Durchschnittsverzinsung deutscher Kredite hat seit den 1990er Jahren kontinuierlich ab-
genommen, vgl. DEUTSCHE BUNDESBANK (2010), S. 27-28. 
279 Der Zinssatz für deutsche Kredite erreichte 1982 sein Maximum mit 9,75 Prozent, vgl. DEUTSCHE 
BUNDESBANK (2010), S. 28-29. 
280 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2002), S. 38. 


















 Milliarden Euro verkauft.284 Die Abbildung 16 stellt die Entwicklung der 
sonstigen Ausgaben des Landes Berlin anschaulich dar. 
3.3.3. Haushaltssaldo und Landesverschuldung 
„Berlin ist so lange, wie sich die finanzhistorischen Quellen zurückverfolgen 
lassen, keine Kommune gewesen, die sich aus sich selbst heraus hätte 
finanzieren können“, fasste die SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN die 
Schuldengeschichte der Stadt zusammen.285 Für HEINE ist Berlin in einer 
strukturellen Dauerkrise und „arm dran“.286 Seit der Wiedervereinigung war der 
Berliner Haushalt chronisch defizitär. 2007 und 2008 konnte jedoch ein 
positiver Finanzierungssaldo erzielt werden. Die Landesverschuldung ist in den 
letzten 20 Jahren trotzdem sprunghaft angestiegen. 
3.3.3.1. Finanzierungssaldo 
In der Abbildung 17 wird die Entwicklung des jährlichen Finanzierungssaldos 
dargestellt.287 Auffällig ist hier der starke Anstieg des negativen Saldos nach der 
Wiedervereinigung durch den rasanten Abbau der Bundeshilfen für Berlin. 
Doch seit 1995 hat das Land Berlin verstärkt Konsolidierungsanstrengungen 
unternommen, größtenteils indem die Investitionen zurückgingen, die 
Personalausgaben reduziert und landeseigene Vermögenswerte in erheblichem 
Umfang verkauft wurden.288 In der kurzen Zwischenphase von 1997 bis 2000 
konnten die jährlichen Finanzierungsalden zurückgeführt werden. In den Folge-
                                      
284 Vgl. SCHÄFER/ZIMMERMANN (2010), S. 134. 
285 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2004), S. 1. 
286 Vgl. HEINE (2006), S. 7. 
287 Das Finanzierungssaldo ist das Ergebnis aus bereinigten Einnahmen abzüglich der bereinigten Aus-
gaben, vgl. SEITZ (2006), S. 24. 
288 Vgl. SEITZ (2003), S. 32. 
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Der RECHNUNGSHOF VON BERLIN stellte Anfang 2011 zur fiskalischen 
Entwicklung der deutschen Hauptstadt fest: „Die Finanzlage des Landes Berlin 
hat sich insbesondere infolge der Finanzmarkt- und Wirtschaftskrise deutlich 
verschlechtert. In den nächsten Jahren werden erneut in hohem Maße Kredite 
aufgenommen.“293 In den zwei Jahrzehnten seit der Wiedervereinigung hat sich 
die Landesverschuldung versechsfacht, auf nunmehr 62,1 Milliarden Euro im 
Jahre 2010.294  Die Abbildung 18 zeigt die Entwicklung der Landesverschuldung 
Berlins. 
Die Berliner Landespolitik steht vor der Herausforderung, das strukturelle 
Haushaltsdefizit weiter abzubauen. HUBER ET AL. beschreiben die Problematik 
einer möglichen Haushaltskonsolidierung: „Auf der Einnahmeseite verfügt das 
Land Berlin angesichts der fehlenden Steuerautonomie der Länder und - 
abgesehen von der Gewerbesteuer - auch der Gemeinden über keine Möglich-
keit, eigenständig durch höhere Steuern seine Einnahmen zu verbessern.“295 
Diese Autoren führen weiter aus: „Eine nachhaltige Haushaltskonsolidierung 
kann daher letztendlich haushaltstechnisch nur durch Ausgabenkürzungen 
erreicht werden. Es sollte jedoch beachtet werden, dass aus ökonomischer Sicht 
auch eine bessere Wachstums- und Beschäftigungsentwicklung in erheblichen 
Umfang zur Ausgabenentlastung beitragen kann.“296 Berlin musste nach der 
Wiedervereinigung in einem schwierigen Umfeld „innerhalb seiner Grenzen 
zwei eigenständige und doch in ihren finanzpolitischen Entscheidungen niemals 
                                      
293 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 15. 
294 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 18. 
295 Vgl. HUBER ET AL. (2002), S. 399. 
296 Vgl. HUBER ET AL. (2002), S. 400. 
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 unabhängige Körperschaften zusammenführen.“297 Dadurch zeigten sich die 
Probleme der Unterfinanzierung der deutschen Einheit „an diesem Ort in 
einmaliger Schärfe.“298 
3.4. Externe haushaltspolitische Faktoren 
Der Berliner Haushalt war historisch in erheblichem Maß von externen 
finanziellen Faktoren abhängig. Die West-Berliner Wirtschaft wurde in Zeiten 
der Teilung durch die Berlinförderung unterstützt.  
Nach der Wiedervereinigung wurde diese finanzielle Unterstützung rasch 
abgebaut. Der Fonds Deutsche Einheit, der Länderfinanzausgleich und der 
Solidaritätszuschlag konnten nur einen Teil der Mindereinnahmen auffangen. 
3.4.1. Berlinförderung 
Bereits 1948 erhielt Berlin finanzielle Hilfe aus dem Westen im Form eines 
„Notopfers Berlin“, ab 1950 durch ein Gesetz zur Förderung der Wirtschaft 
von Groß-Berlin299 und ab 1952 durch Bundeshilfen, mit der der gesetzliche 
Anspruch festgeschrieben wurde, dass West-Berlin jährlich Sondermittel für den 
Haushaltsbedarf erhielt.300 Die Bundeshilfen machten nahezu die Hälfte des 
Landeshaushaltes aus und sollten West-Berlin zum Schaufenster des Westens 
ausbauen.301 Die Berlinförderung beruhte auf zwei Säulen: Der finanziellen 
Unterstützung durch einen allgemeinen Zuschuss zum Landeshaushalt sowie 
                                      
297 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2004), S. 20. 
298 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2004), S. 20. 
299 Vgl. BUNDESGESETZBLATT (1950), S. 41. 
300 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2004), S. 1-2. 





















 Die Abhängigkeit des West-Berliner Haushaltes von der Berlinförderung war 
enorm. Am Berliner Haushalt 1988 wird das besonders deutlich. Durch 
Finanzhilfen in Form eines allgemeinen Zuschusses zum Haushalt von 12,1 
Milliarden Deutsche Mark, einer Förderung des Luftverkehrs von 111 Millionen 
Deutsche Mark, Leistungen an den RIAS Berlin von 115 Millionen Deutsche 
Mark, mit Beiträgen an die Stiftung „Preußischer Kulturbesitz“ und der 
Förderung der Arbeitsaufnahme in Berlin mit 22 Millionen Deutsche Mark 
unterstützte der Bund die Stadt insgesamt mit knapp 12,5 Milliarden Deutsche 
Mark.306 Die Wiedervereinigung veränderte die Situation der Stadt, und es kam 
zur Diskussion, inwiefern Berlin weiter vom Bund unterstützt werden sollte.  
ROSENSCHON beschreibt die zwei divergierenden Auffassungen nach der Wie-
dervereinigung anschaulich: Die politischen Vertreter der Stadt wollten die 
Berlinförderung Stück für Stück reduzieren und die finanzielle Unterstützung 
zeitlich weiter strecken; der damalige Bundesfinanzminister Theodor Waigel 
wollte die Hilfen zügig abbauen.307 Theodor Weigel setzte sich durch: Die 
Transferzahlungen des Bundes wurden rasant abgebaut. Dies führte, wie im 
vorherigen Abschnitt beschrieben, zu einem massiven Anstieg der Ver-
schuldung des Landeshaushaltes. In Abbildung 19 wird die schnelle Rück-
führung der Beträge deutlich. Der Abbau der Berlinförderung von 8,8 
Milliarden Euro im Jahre 1991 auf 4,3 Milliarden Euro im Jahre 1994 verlief in 
einem hohen Tempo. Innerhalb von drei Jahren fiel die Unterstützung durch 
den Bund um mehr als 4 Milliarden Euro. 
                                      
306 Vgl. ROSENSCHON (1990), S. 73. 
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 1991 flossen Berlin 2,7 Milliarden Deutsche Mark zu, und bis 1994 stieg der 
Betrag auf 2,9 Milliarden Deutsche Mark an. Die Zuwendungen aus dem Fonds 
Deutsche Einheit für das Bundesland Berlin beliefen sich insgesamt auf 11,2 
Milliarden Deutsche Mark. Danach wurde, wie im vorherigen Abschnitt 
beschrieben, der Fonds Deutsche Einheit durch die Bundesmittel des Aufbaus 
Ost ersetzt. Die Mittel aus dieser Bundesunterstützung sind seit 1995 Berlin 
zugutegekommen und werden als Zuwendungen aus dem Solidarpakt be-
zeichnet. Die Einnahmeentwicklung durch den Solidarpakt I und II für Berlin 
wurde bereits im vorherigen Abschnitt dargestellt. 
3.4.3. Klage Berlins in Hinblick auf eine extreme Haushaltsnotlage 
Die Neuverschuldung Berlins stieg trotz der dargestellten Unterstützung des 
Bundes Anfang der 1990er Jahre stark an. Als Gründe wurden neben der 
historischen Sonderstellung der Stadt besondere Bundesausgaben genannt, die 
das Land Berlin aufwenden musste. Das Land Berlin hat daher den Bund auf 
finanzielle Nothilfe in Milliardenhöhe verklagt.311 Bereits am 5. November 2002 
stellte der Berliner Senat fest, dass sich das Bundesland Berlin in einer 
finanziellen Notlage befindet, „aus der es sich aus eigener Kraft nicht befreien 
kann.“312 Am 2. September 2003 beschloss der Berliner Senat, einen Normen-
kontrollantrag beim Bundesverfassungsgericht zu stellen und damit das 
Bestehen einer extremen Haushaltsnotlage feststellen zu lassen.313  
 
                                      
311 Vgl. SÜDDEUTSCHE ZEITUNG ONLINE (2006c), S. 1. 
312 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2005), S. 9. 
313 Berlin klagte damit auf Hilfeleistungen durch den Bund, vgl. HEINEMANN (2004), S. 1. 
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In der Fachliteratur wurde dieses Vorgehen kontrovers diskutiert. DAMM ET AL. 
zweifelten 2003 daran, dass sich Berlin bereits in einer Haushaltsnotalge 
befindet, prognostizierten aber, dass die Stadt über kurz oder lang in diese 
Notlage rutschen wird.314 HUBER ET AL. stellten bereits 2002 fest, dass sich 
Berlin in einer dramatischen Finanzkrise befindet, da der jährliche 
Finanzierungssaldo seit der Wiedervereinigung durchweg negativ war.315 Die 
Aufnahme neuer Schulden in der deutschen Hauptstadt dient vor allem der 
Finanzierung der Zinsen für Altschulden.316 FÄRBER kommt zu dem Schluss, 
dass Berlin allein durch Eigenanstrengungen seinen Landeshaushalt nicht 
angemessen sanieren kann und damit auf die Hilfe des Bundes angewiesen ist.317  
Das Bundesverfassungsgericht wies die Klage Berlins ab und machte deutlich, 
dass nur in extremen Ausnahmefällen mit einer Unterstützung für ein 
Bundesland zu rechnen ist.318 Diese extreme Situation sei in Berlin noch nicht 
gegeben, da Berlin „sexy sei, weil es gar nicht so arm sei“.319 DIEPGEN/RZEPKA 
stellen dazu treffend fest: „In Deutschland ist die Auffassung weit verbreitet, 
dass die Berliner Haushaltsnotlage auf landespolitische Fehlentscheidungen 
zurückzuführen sei.“320 Dies wurde in der Urteilsbegründung des Bundes-
verfassungsgerichts deutlich, da die Haushaltsprobleme der Stadt nicht durch 
die Einnahmen-, sondern durch die Ausgabenseite begründet wurden.321 Die 
                                      
314 Vgl. DAMM ET AL. (2003), S. 256. 
315 Vgl. HUBER ET AL. (2002), S. 395-399. 
316 Vgl. HUBER ET AL. (2002), S. 399. 
317 Vgl. FÄRBER (2003), S. 31. 
318 BVerfG, 2 BvF 3/03 vom 19.10.2006, vgl. SÜDDEUTSCHE ZEITUNG ONLINE (2006b), S. 1. 
319 Damit spielte der Verfassungsrichter Hassemer auf den Ausspruch von Klaus Wowereit an, der 
Berlin als „arm, aber sexy“ bezeichnete, vgl. SÜDDEUTSCHE ZEITUNG ONLINE (2006b), S. 3-4. 
320 Vgl. DIEPGEN/RZEPKA (2005), S. 50. 
321 Vgl. WIELAND (2006), S. 2. 
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 SÜDDEUTSCHE ZEITUNG fasst eine der Kernaussagen des Bundes-
verfassungsgerichts zusammen: „Berlin hat nach Ansicht der Richter, etwa im 
Vergleich zu Hamburg, noch genügend Sparpotentiale und Möglichkeiten, um 
seine Einnahmen zu erhöhen.“322 
3.4.4. Schuldenbremse im Grundgesetz: Folgen für Berlin 
Der Bundestag und der Bundesrat haben im Jahr 2009 eine neue 
Schuldenbremse für Bund und Länder beschlossen und diese im Grundgesetz 
verankert.323 Die Artikel 109, 115 und 143d GG legen fest, dass der Bund vom 
Jahr 2016 an und die Länder vom Jahr 2020 an ihre Ausgaben grundsätzlich 
ohne eine Nettokreditaufnahme finanzieren müssen.324 Für die Länder regelt 
Art. 109 Abs. 3 Satz 2 GG Ausnahmen vom Kreditaufnahmeverbot: „Bund und 
Länder können Regelungen zur im Auf- und Abschwung symmetrischen 
Berücksichtigung der Auswirkungen einer von der Normallage abweichenden 
konjunkturellen Entwicklung sowie eine Ausnahmeregelung für 
Naturkatastrophen oder außergewöhnliche Notsituationen, die sich der 
Kontrolle des Staates entziehen und die staatliche Finanzlage erheblich 
beeinträchtigen, vorsehen.“ Nur unter diesen Voraussetzungen dürfen die 
Länder ab 2020 eine Nettokreditaufnahme für die Finanzierung von Ausgaben 
vornehmen. 
Der RECHNUNGSHOF VON BERLIN weist darauf hin, dass die Ver-
fassungsbestimmungen der neuen Schuldenregel weder umgangen noch 
                                      
322 Vgl. SÜDDEUTSCHE ZEITUNG ONLINE (2006b), S. 2. 
323 Gesetz zur Änderung des Grundgesetzes (Art. 91c, 91d, 104b, 109, 109a, 115, 143d) vom 
29.07.2009, BGBl. I 2009, S. 2248, in Kraft getreten zum 01. August 2009. 
324 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 18. 
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ausgehöhlt werden und keine Belastungen für den Gesamthaushalt entstehen 
dürfen.325 Folgende Punkte sind dabei laut dem RECHNUNGSHOF VON BERLIN 
besonders kritisch zu sehen:326 
1) Die Verlagerung von öffentlichen Kreditaufnahmen auf 
Sondervermögen oder bundes-/landeseigene Gesellschaften und 
juristische Personen des öffentlichen Rechts. 
2) Eine überhöhte Kreditaufnahme im Übergangszeitraum bis zum Jahr 
2019, bevor die Schuldenbremse verbindlich wirkt. 
3) Die Flucht in Sonderfinanzierungen, wie beispielsweise der 
unwirtschaftlichen Vermögensveräußerungen mit anschließender 
Anmietung oder Öffentlich-Private-Partnerschaften für 
Investitionsprojekte mit Folgezahlungen. 
4) Die extensive Auslegung der Ausnahmetatbestände in Form von 
Naturkatastrophen sowie der außergewöhnlichen konjunkturellen 
Notsituationen. 
5) Die Überschreitung der veranschlagten Kreditaufnahme im Vollzug. 
Die Schuldenbremse wird enorme Auswirkungen für die zukünftige Haushalts-
politik in Berlin haben. Bis 2020 muss der Haushalt konsolidiert werden. Das 
Land Berlin erhält daher jährlich Konsolidierungshilfen in Höhe von 58 
Millionen Euro, um das strukturelle Finanzierungsdefizit im Landeshaushalt 
                                      
325 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 20. 
326 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 20. 
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 abzubauen.327 Der RECHNUNGSHOF VON BERLIN empfiehlt daher, „bereits im 
Zusammenhang mit der Aufstellung des nächsten Haushalts 
Handlungskonzepte zur Umsetzung der notwendigen Schritte zu 
verabschieden.“328 
3.5. Die Treuhandanstalt 
Um die Marktwirtschaft in der ehemaligen DDR umzusetzen und die mehr als 
8.000 staatlichen Betriebe zu privatisieren, wurde die Treuhandanstalt ins Leben 
gerufen.329 Mit Beschluss vom 1. März 1990 des Ministerrats der DDR wurden 
schon vor der Währungs-, Wirtschafts- und Sozialunion vom 1. Juli 1990 die 
gesetzlichen Grundlagen für die Gründung der Treuhandanstalt geschaffen.330  
Durch die Umstellung der Löhne und Gehälter im Verhältnis 1:1 waren die 
ostdeutschen Betriebe nicht mehr konkurrenzfähig und die Treuhandanstalt und 
ihre Unternehmen wurden zum Sanierungsfall.331 Die Aufgaben der Treuhand 
umfassten laut GÜNTHER ET AL. den Beginn eines „mehrjährigen Entflechtungs-
, Umstrukturierungs- und Privatisierungsprozesses, der auch die Industriefor-
schung der Betriebe und Industrieforschungseinrichtungen einschloss.“332  
 
 
                                      
327 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 21. 
328 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 21. 
329 Vgl. DEUTSCH (2004), S. 10. 
330 Vgl. SEIBEL (2005), S. 80-81. 
331 Vgl. SEIBEL (2010), S. 82. 
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 daher versucht wurde, die Unternehmen so schnell wie möglich zu privati-
sieren.336 Die etwa 8.500 Unternehmen im Besitz der Treuhandanstalt wurden 
zunächst schnell privatisiert. Der Privatisierungsprozess ging jedoch seit dem 
Jahr 1994 sehr schleppend voran. Im Jahr 1999 waren noch 256 Unternehmen 
im Besitz der Treuhand. Erst zur Jahrtausendwende konnte die Zahl auf einen 
kleinen zweistelligen Wert reduziert werden. Ein großer Beschäftigungsabbau 
folgte in den Treuhandunternehmen, da die Produktionskosten zu hoch waren, 
es Finanzierungsprobleme gab, sich das Kaufverhalten der Bevölkerung änderte 
und die osteuropäischen Absatzmärkte einbrachen.337 Alleine vom 1. Januar bis 
zum 1. Oktober 1991 wurde ein Drittel der Beschäftigten in den Treuhand-
unternehmen entlassen.338 Der Privatisierungsprozess ist mit einem überdurch-
schnittlichen Abbau der lokalen Beschäftigung in Ost-Berlin besonders schnell 
vorangeschritten.339 Dabei wurde nach LEHMANN „die Betriebslandschaft in 
Ostdeutschland völlig neu strukturiert, in Bezug auf die Größenstruktur wurde 
sie sogar umgekehrt.“340 
3.5.2. Die öffentliche Beurteilung 
Die Treuhandanstalt wurde im Dezember 1995 aufgelöst.341 Laut HEILEMANN 
ging die Treuhand anfangs von Erlösen in Höhe von 100 Milliarden Deutsche 
Mark aus, doch Ende 1994 lag bereits ein Defizit von 200 Milliarden Deutsche 
Mark vor.342 RAGNITZ betrachtet die Aufgaben der Treuhandgesellschaft als 
                                      
336 Teilweise auch zu negativen Preisen mit staatlichen Zuschüssen, vgl. SEIBEL (2010), S. 80. 
337 Vgl. KÜHL ET AL. (1992), S. 35. 
338 Vgl. KÜHL ET AL. (1992), S. 36. 
339 Vgl. KÜHL ET AL. (1992), S. 42. 
340 Vgl. LEHMANN (1996), S. 580.  
341 Vgl. LEHMANN (1996), S. 581. 
342 Vgl. HEILEMANN (2007), S. 283. 
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große Herausforderung, die letztlich mit einem Verlust von 100 Milliarden Euro 
beendet wurde.343 In der öffentlichen Diskussion gab es reichlich Kritik an der 
praktischen Umsetzung der Privatisierungen.  
SEIBEL stellt dar, dass die Treuhandanstalt in der öffentlichen Meinung zum 
Sündenbock der sozialen Folgen der Wiedervereinigung geworden ist.344 Doch 
durch die Umstellung der Löhne und Gehälter im Verhältnis 1:1 waren die 
Möglichkeiten der Treuhandanstalt nach SEIBEL überschaubar und das Ergebnis 
war ein schneller Beschäftigungsabbau in den ostdeutschen Betrieben.345 Für 
BUSCH ist die Vorgehensweise der Treuhandanstalt von 1991 bis 1994 mit dafür 
verantwortlich, dass die ostdeutsche Wirtschaft nach der Wiedervereinigung 
einen Absturz erlebte.346 
                                      
343 Für viele Unternehmen wurde nur ein negativer Kaufpreis erzielt, vgl. RAGNITZ (2009), S. 8. 
344 Vgl. SEIBEL (2000), S. 234. 
345 Vgl. SEIBEL (2000), S. 232-233. 
346 Vgl. BUSCH (2005), S. 14. 
77 
 
 4. Berliner Wirtschaft im Überblick 
Die Berliner Wirtschaft hat seit der Wiedervereinigung einen tiefgreifenden 
strukturellen Wandel erlebt. Dies wird an der Entwicklung des Bruttoinlands-
produkts, der Beschäftigung sowie der strukturellen Veränderungen in den 
einzelnen Wirtschaftsbereichen des produzierenden Gewerbes, den Dienst-
leistungsbereichen sowie der Land- und Forstwirtschaft einschließlich der 
Fischerei deutlich.  
In diesem Kapitel werden die volkswirtschaftlichen Statistiken Brutto-
inlandsprodukt und Beschäftigung dargestellt. Das Datenmaterial dafür stammt 
vom Statistischen Bundesamt, dem Amt für Statistik Berlin-Brandenburg sowie 
aus der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung der Länder. 
4.1. Volkswirtschaftliche Statistiken 
In diesem Abschnitt wird auf die Entwicklung des Berliner Brutto-
inlandsproduktes und der Beschäftigung eingegangen. Um die Statistiken 
einordnen zu können, wird die Entwicklung im Vergleich zu der der Bundes-
republik dargestellt. Die Untergliederung der Wirtschaftsbereiche in den 
folgenden Abschnitten dieser Arbeit orientiert sich an der Systematik des 
Statistischen Bundesamtes WZ 2003.347 Diese Einordnung findet auch 
international statt und ist vom europäischen Standard NACE Rev 1 abgeleitet.348 
Die Klassifikation WZ 2003 dient der übersichtlichen Erfassung und 
                                      
347 Mittlerweile wurde die Systematik auf WZ 2008 umgestellt. Auf dieser Grundlage gibt es aber bis-
her keine lange Reihe bis ins Jahr 1991, daher wird in dieser Arbeit die WZ 2003 verwendet. 
348 Vgl. BRÜMMERHOFF (2007), S. 60. 
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Darstellung komplexer Daten wirtschaftlicher Kennzahlen.349 Das Brutto-
inlandsprodukt hat sich weltweit als Standard der volkswirtschaftlichen 
Gesamtrechnung etabliert und findet international viel Beachtung.350 Die 
Entwicklung der Beschäftigung wird in die Kenngrößen Zahl der Erwerbs-
tätigen und Erwerbslosenquote gegliedert. Dadurch können temporäre 
Veränderungen in der absoluten und relativen Erwerbstätigenzahl dargestellt 
werden. 
4.1.1. Bruttoinlandsprodukt 
Das Bruttoinlandsprodukt misst den Wert der im Land hergestellten Waren und 
Dienstleistungen, abzüglich der Summe der Vorleistungen.351 Das Brutto-
inlandsprodukt ist ein Indikator, der ein Gesamtbild der wirtschaftlichen 
Leistung einer Volkswirtschaft darstellt.352 Laut WILDMANN ist das Brutto-
inlandsprodukt die gängigste Messgröße zur Berechnung der Leistungsfähigkeit 
einer Volkswirtschaft und gilt als bestes Instrument, um den Wohlstand einer 
Gesellschaft abzubilden.353 Das Bruttoinlandsprodukt wird üblicherweise über 
eine Periode eines Kalenderjahres erhoben.354 Das Bruttoinlandsprodukt erfasst 
nur die auf dem Markt gehandelten Werte, Schwarz- und Heimarbeit sowie 
ehrenamtliches Engagement werden nicht berücksichtigt.355 Es wird zwischen 
dem preisbereinigten (realen) Bruttoinlandsprodukt und dem Bruttoinlands-
produkt in jeweiligen Preisen (nominalen) unterschieden.  
                                      
349 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2003), S. 3. 
350 Vgl. VON HAUFF/KLEINE (2009), S. 142. 
351 Vgl. STÖVER (2010), S. 3. 
352 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 622. 
353 Vgl. WILDMANN (2010), S. 31. 
354 Vgl. WILDMANN (2010), S. 33. 
355 Vgl. WILDMANN (2010), S. 31-32. 
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 Das reale Bruttoinlandsprodukt beschreibt die Entwicklung einer Volks-
wirtschaft mit Hilfe eines festen Preisindex eines Basisjahres.356 Das nominale 
Bruttoinlandsprodukt wird zu den jeweiligen Preisen der Periode ermittelt.357 
Das wirtschaftliche Wachstum wird nach HARDES/UHLY häufig anhand des 
realen Bruttoinlandsproduktes gemessen, um einem konstanten und 
einheitlichen Wertemaßstab zu basieren.358 Diese Voraussetzung erfüllt die 
Entwicklung des nominalen Bruttoinlandsproduktes nicht: Das nominale 
Wachstum setzt sich aus einer preislichen inflations- und einer mengen-
bezogenen Komponente zusammen.359 Laut CEZANNE ist es daher sinnvoll, das 
reale Wirtschaftswachstum als Kenngröße zu verwenden.360 
4.1.1.1. Vor- und Nachteile des Bruttoinlandsproduktes 
Seit einigen Jahren wird der Nutzen des Bruttoinlandsproduktes in Frage 
gestellt. Kritiker werfen dieser Kennzahl vor, keine nachhaltigen Faktoren der 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklungen zu berücksichtigen. 
STEINITZ plädiert daher dafür, ökologische und soziale Kennziffern einzuführen 
und neue Messmethoden zu entwickeln.361  
Nachteilig ist nach STÖVER, dass Kosten der ökologischen Abnutzung sowie der 
Beitrag von Produkten und Dienstleistungen, die nicht auf Märkten gehandelt 
werden, nicht erfasst sind.362 Robert Kennedy formulierte schon 1968: „Das 
                                      
356 Vgl. HARDES/UHLY (2007), S. 283. 
357 Vgl. CEZANNE (2005), S. 279. 
358 Vgl. HARDES/UHLY (2007), S. 282. 
359 Vgl. HARDES/UHLY (2007), S. 282. 
360 Vgl. CEZANNE (2005), S. 279. 
361 Vgl. STEINITZ (2003), S. 123-124. 
362 Dazu zählen beispielsweise die Hausarbeit und die Pflege von Familienmitgliedern, vgl. STÖVER 
(2010), S. 3. 
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Bruttoinlandsprodukt misst alles, nur nicht das, was das Leben lebenswert 
macht.“363 „Trotz vieler berechtigter Einwände zum BIP als synthetischer 
Wachstumskennziffer gibt es bis heute keinen anderen praktikablen bzw. 
aussagekräftigen Indikator für eine zusammenfassende Messung des 
Wirtschaftswachstums“, plädiert wiederum STEINITZ das Beibehalten an der 
Erfassung des Datenmaterials in Form des Bruttoninlandsproduktes.364 Nach 
SPEICH stellen die Daten zum Bruttoinlandsprodukt „die umfassendsten 
Informationen zur Abbildung von Wirtschaftskraft und -entwicklung einer 
Region dar.“365 
4.1.1.2. Strukturwandel in drei Phasen 
Der Strukturwandel der Berliner Wirtschaft hat sich in drei Phasen entwickelt: 
In einem schnellen Aufschwung der wirtschaftlichen Entwicklung nach der 
Wiedervereinigung, einer anschließenden Stagnation über einen Zeitraum von 
fast zehn Jahre und ab dem Jahr 2005 mit einem robusten Wachstum des 
preisbereinigten Bruttoinlandsproduktes größtenteils oberhalb des 
Bundesdurchschnitts.  
Der Aufschwung des Berliner Bruttoinlandsproduktes umfasst den Zeitraum 
nach der Wiedervereinigung bis zum Jahr 1995. Nach anfänglich hohen 
Wachstumsraten setzte eine Phase der Stagnation ein, verbunden mit einem 
deutlichen Rückgang des preisbereinigten Bruttoinlandsproduktes von 1996 bis 
2004. Die Wirtschaft in der Hauptstadt wuchs anschließend ab dem Jahr 2005 
                                      
363 Robert Kennedy kandidierte 1968 als Präsident der USA und fiel einem Attentat zum Opfer, vgl. 
WELT ONLINE (2011a), S. 1. 
364 Vgl. STEINITZ (2003), S. 124. 
365 Vgl. SPEICH (2009), S. 7. 
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 fast durchgängig über dem Bundesdurchschnitt. Auch die Wirtschafts- und 
Finanzkrise konnte diese Entwicklung nicht unterbrechen. Im Gegenteil, Berlin 
ist durch seine Wirtschaftsstruktur stärker aus der Krise hervorgegangen als die 
Bundesrepublik Deutschland. Daran hatte auch das Konjunkturpaket des 
Bundes, das mit Landesmitteln kofinanziert wurde, mit einer Investitionssumme 
in Höhe von 632 Millionen Euro seinen Anteil.366 
Nach der Wiedervereinigung lag das Berliner Bruttoinlandsprodukt im Jahr 1991 
bei 63,67 Milliarden Euro.367 Nach einem starken Anstieg durch den Ver-
einigungsboom stieg das Bruttoinlandsprodukt zu jeweiligen Preisen bis 1995 
um über 25 Prozent auf 79,92 Milliarden Euro. Von 1996 bis 2004 stagnierte 
das Berliner Bruttoinlandsprodukt in jeweiligen Preisen und verbuchte in den 
Jahren 1996, 1997, 1998, 2003 und 2004 sogar ein negatives Ergebnis. In den 
Zwischenjahren wuchs die Berliner Wirtschaft zu jeweiligen Preisen jährlich nie 
um mehr als ein Prozent. Erst seit 2005 gab es ein robustes Wachstum der 
Berliner Wirtschaftsleistung. Im Zeitraum zwischen 2004 und 2010 stieg das 
Bruttoinlandsprodukt Berlins zu jeweiligen Preisen um 22 Prozent. Im Jahr 2009 
fiel, da die Wirtschafts- und Finanzkrise auch Auswirkungen auf die regionale 
Berliner Wirtschaft hatte, das Wachstum des Berliner Bruttoinlandsprodukts zu 
jeweiligen Preisen deutlich geringer aus als in den Vorjahren.368 Den Rückgang 
des Wachstums im Jahr 2009 konnte ein Anstieg des Bruttoinlandsprodukts von 
3,1 Prozent im Jahr 2010 auffangen. Im Jahr 2010 lag das Berliner Brutto-
                                      
366 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010d), S. 38. 
367 Es handelt sich hierbei um das Bruttoinlandsprodukt in jeweiligen Preisen. 
368 Bundesweit hat der Einbruch des BIP zu einer entgangenen Wirtschaftsleistung von über 100 Mil-
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Um die im Abschnitt 4.1.1. beschriebenen Unterschiede der wirtschaftlichen 
Entwicklung zwischen den einzelnen Jahren besser zu verdeutlichen, wird auf 
die Kennzahl des preisbereinigten Bruttoinlandsproduktes zurückgegriffen. Ein 
Vergleich der Entwicklung Berlins und der Bundesrepublik wird in der 
Abbildung 25 dargestellt.  
Hier wird besonders deutlich, dass Berlin zwischen den Jahren 1996 und 2004 
einen spürbaren Rückgang des preisbereinigten Bruttoinlandsprodukts erlebte. 
Bis auf das Jahr 2000 fiel das preisbereinigte Bruttoinlandsprodukt in Berlin 
jährlich.374 Das preisbereinigte Bruttoinlandsprodukt ist von 1991 bis 2010 in 
Deutschland um etwa 25 Prozent gestiegen, in Berlin nur um ca. 12 Prozent. 
Dieser starke Wachstumsunterschied hatte negative Folgen für die regionale 
Entwicklung der Beschäftigung in Berlin, die in Abschnitt 4.1.2. dargestellt wird. 
Ein starker Rückgang des preisbereinigten Bruttoinlandsproduktes in 
Deutschland war im Jahr 2009 um 4,7 Prozent zu verzeichnen.375 In Berlin fiel 
das reale Bruttoinlandsprodukt nur um 0,5 Prozent. Die Stadt profitierte davon, 
dass der durch die Wirtschafts- und Finanzkrise stark betroffene Bereich des 
verarbeitenden Gewerbes nicht so ausgeprägt war.376 Berlin hat dadurch bereits 
im Jahr 2010 die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit vor der Krise überschritten. 
4.1.1.3. Aufschwung im Zeitraum von 1991 bis 1995 
Durch die Wiedervereinigung wurde ein Einheitsboom im neuen Groß-Berlin 
bewirkt. BOGAI/WIETHÖLTER beschreiben, dass der Fall der Mauer West-Berlin 
                                      
374 Vgl. BECKERT (2011), S. 46. 
375 Dies war der größte Konjunktureinbruch in der Geschichte der Bundesrepublik, vgl. ENDERLEIN 
(2010), S. 234. 
376 Vgl. JUST/RAKAU (2011), S. 1. 
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 einen Nachfrageschub und ein enormes Potential an qualifizierten Arbeits-
kräften bescherte.377 Nach der Wiedervereinigung stieg in den ersten vier Jahren 
das gesamtostdeutsche Bruttoinlandsprodukt einschließlich Berlin mit jährlichen 
Wachstumsraten von bis zu 9,3 Prozent.378 Das Bruttoinlandsprodukt Berlins zu 
jeweiligen Preisen wuchs dabei 1992 um 10,0 Prozent, 1993 um 7,2 Prozent, 
1994 um 3,5 Prozent und 1995 um 3,3 Prozent. Der deutsche Bundesdurch-
schnitt des Bruttoinlandsproduktes zu jeweiligen Preisen war in diesem 
Zeitraum mit 7,3 Prozent in 1992 und einem Wachstum von 2,9 Prozent im 
Jahr 1993 deutlich niedriger. Erst in den Jahren 1994 und 1995 lag das bundes-
deutsche Wachstum mit 5,1 und 3,8 Prozent über dem Berlins mit 3,5 und 3,3 
Prozent. Zwischen 1991 und 1995 stieg das preisbereinigte Bruttoinlands-
produkt in Berlin um gut neun Prozent, in Deutschland nur um fünf Prozent.  
Durch die starken Wachstumsraten konnte Berlin Anfang der 1990er Jahre 
einen deutlichen Aufschwung erleben und einen Anstieg des realen 
Bruttoinlandsproduktes verzeichnen. Es wurde erwartet, dass dieser wirt-
schaftliche Aufschwung anhalten und zu einer neuen Blüte Berlins führen 
würde.379 Doch laut BRENKE zeigte sich, „dass die aus der Zeit der deutschen 
Teilung stammenden Strukturdefizite der Berliner Wirtschaft schwerwiegender 
waren als angenommen.“380 Diese negativen Wirkungen konnten teilweise durch 
die öffentliche Nachfrage aufgefangen werden. Anfang der 1990er Jahre wurden 
durch die im Abschnitt 3.3. dieser Arbeit beschriebenen Landesausgaben 
Investitionen in Höhe von mehreren Milliarden Euro vorgenommen, die den 
                                      
377 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 16. 
378 Vgl. GRUNDIG ET AL. (2006), S. 3. 
379 Vgl. BRENKE (2010), S. 2. 
380 Vgl. BRENKE (2010), S. 2. 
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Aufschwung Anfang der 1990er Jahre begünstigten. Von 1991 bis 1994 wurden 
über die Berlinförderung und den Fonds Deutsche Einheit ca. 20 Milliarden 
Euro durch den Bund in Berlin investiert. Im Anschluss folgte ab dem Jahr 
1995 die jährliche Unterstützung im Rahmen des Solidarpakets 1 in Höhe von 
2,1 Milliarden Euro. Investitionsausgaben von jährlich ungefähr drei Milliarden 
Euro sorgten ebenfalls für einen Nachfrageschub Anfang der 1990er Jahre. 
Gemeinsam mit dem Bauboom befand sich dadurch die Berliner Wirtschaft in 
einer Aufschwungphase, die im Jahr 1996 endete. 
4.1.1.4. Phase der Stagnation im Zeitraum von 1996 bis 2004 
Zwischen den Jahren 1996 und 2004 schrumpfte das preisbereinigte Berliner 
Bruttoinlandsprodukt um mehr als neun Prozent, während es sich bundesweit 
um ca. 11 Prozent erhöhte. In diesem Zeitraum entwickelte sich die Berliner 
Wirtschaft somit um über 20 Prozent schlechter als im übrigen Bundesgebiet. 
Von 1991 bis 2004 schrumpfte das reale Bruttoinlandsprodukt in Berlin um 
knapp 2,0 Prozent, im gleichen Zeitraum stieg im Bundesgebiet die Wirt-
schaftsleistung um 16,8 Prozent.381 
Die SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN führte diese negative regionale 
wirtschaftliche Entwicklung u.a. auf den Zusammenbruch der Ost-Berliner 
Wirtschaft, die nicht wettbewerbsfähigen Wirtschaftsstrukturen in West-Berlin, 
den raschen Abbau der Berlinförderung, die Betriebsverlagerungen in das 
Umland sowie Abwanderungen in andere Regionen zurück.382 Durch den 
Wegfall traditioneller Handelspartner und den Abbau von Subventionen 
                                      
381 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2005), S. 15. 
382 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2005), S. 16. 
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 verloren zahlreiche Unternehmen im verarbeitenden Gewerbe in Ost- und 
West-Berlin Aufträge, so dass der Umsatz, die Beschäftigung und die Zahl der 
Betriebe zurückgingen.383 Auch der weiter anhaltende Bauboom konnte diese 
negativen Entwicklungen nicht mehr überdecken: BOGAI/WIETHÖLTER 
machen darauf aufmerksam, dass Berlin in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre 
die größte Baustelle Europas war.384 
Das Land Berlin musste zwischen 1996 und 2004 seine öffentlichen Ausgaben 
weiter zurückführen. Die in Abschnitt 3.3. dieser Arbeit beschriebene 
Ausgabenentwicklung führte dazu, dass auch die öffentliche Nachfrage in der 
Stadt nachließ. Die öffentlichen Ausgaben des Landes Berlin sanken von 21,81 
Milliarden Euro im Jahr 1996 auf 20,54 Milliarden Euro im Jahr 2004 
kontinuierlich.385 So fielen die konsumtiven Sachausgaben von ihrem Höchst-
wert im Jahr 1995 in dem Zeitraum von 1996 bis 2004. In der gleichen Zeit 
wurden die jährlichen Personalausgaben des Landes Berlin um knapp 10 
Prozent zurückgeführt. Dieses hatte einen direkten Einfluss auf die 
wirtschaftliche Entwicklung in Berlin. Die Investitionsausgaben halbierten sich 
fast von 3,3 Milliarden Euro 1996 auf 1,7 Milliarden Euro im Jahr 2004 und 
schwächten die Nachfrage in der Stadt weiter. 
4.1.1.5. Robustes Wachstum im Zeitraum von 2005 bis 2010 
In Berlin ist das preisbereinigte Bruttoinlandsprodukt von 2005 bis 2010 um 
knapp neun Prozent gestiegen, in Deutschland im gleichen Zeitraum nur um 
                                      
383 Vgl. TECHEN (2010), S. 26-27. 
384 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 24. 
385 Nur in 2001 waren die Landesausgaben durch die Rettung der Berliner Bankgesellschaft höher. 
Siehe dazu Kapitel 3.3.2. 
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sechs Prozent. Es wird deutlich, dass sich Berlin seit 2005 auf einem positiven 
Wachstumspfad befindet. Gerade im Krisenjahr 2009 ist das preisbereinigte 
Bruttoinlandsprodukt Berlins in Relation zum Bundesdurchschnitt wesentlich 
geringer gesunken.  
Dieses lässt sich auf die stark diversifizierte Unternehmenslandschaft, den 
kräftigen Dienstleistungssektor und den wenig ausgeprägten Industriesektor in 
der Stadt zurückführen.386 Das Bruttoinlandsprodukt hat sich in Berlin seit 2005 
wesentlich besser entwickelt als der Bundesdurchschnitt.387 Mit preisbereinigten 
jährlichen Wachstumsraten von durchschnittlich mehr als drei Prozent in den 
Jahren 2006 bis 2008 konnte Berlin eine robuste wirtschaftliche Entwicklung 
nehmen und die lange Zeit des wirtschaftlichen Rückgangs zwischen 1996 und 
2004 teilweise aufholen. 
Nur ein geringer Teil dieses Aufschwungs lässt sich auf gezielte Investitionen 
und stärkere Ausgaben des Landes Berlin zurückführen. Die Personal- und 
Investitionsausgaben zwischen 2005 und 2010 sind nur unwesentlich 
angestiegen. Von größerer Bedeutung waren der Zuzug von neuen 
Unternehmen und die wirtschaftliche Entwicklung der bereits vorhandenen 
Berliner Unternehmen in diesem Zeitraum. Berlin konnte dabei auch von der 
guten konjunkturellen Entwicklung Deutschlands profitieren. Vor allem die 
Dienstleistungen waren ein Wachstumstreiber für den wirtschaftlichen Auf-
schwung Berlins.388  
                                      
386 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010e), S. 3. 
387 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010e), S. 3. 
388 Vgl. BRENKE (2010), S. 3. 
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 BRENKE kommt zu dem Schluss, dass Berlin die wirtschaftliche Talsohle 
durchschritten hat und sich auf einem nachhaltigen Wachstumspfad befindet.389 
4.1.2. Beschäftigungsentwicklung 
Die Beschäftigungsentwicklung in Deutschland unterscheidet sich laut 
KROPP/NIEBUHR regional und ist stark durch Disparitäten gekennzeichnet.390 
So wird in diesem Abschnitt die Entwicklung der Beschäftigung in Deutschland 
und Berlin anhand der beiden Kennzahlen der absoluten Zahl der 
Erwerbstätigen sowie der Erwerbslosenquote dargestellt. Es wird die 
Entwicklung der Beschäftigung Berlins und Deutschlands von 1991 bis 2010 
insgesamt gezeigt. Grundlage dafür ist die Beschäftigung am Arbeitsort.391 Im 
Kapitel 5 folgt eine aggregierte Analyse der Erwerbstätigkeit auf Ebene der 
Wirtschaftsbereiche produzierendes Gewerbe, Dienstleistungsbereiche und der 
Forst- und Landwirtschaft, Fischerei. 
Die Beschäftigungsentwicklung ist ein bedeutender Indikator für die 
Entwicklung einer Wirtschaft. Mit Hilfe dieser Kennzahl wird, ähnlich wie beim 
Bruttoinlandsprodukt, die Leistungsfähigkeit einer Region deutlich. In vielen 
regionalwirtschaftlichen Analysen wird die Messgröße der Arbeitslosigkeit für 
die unterschiedliche Entwicklung von Regionen verwendet.392 Für STEINER ist 
die Beschäftigungsentwicklung ein Indikator, der für die Beurteilung des Erfolgs 
und Zustands einer Region häufig untersucht wird.393 Die positive Entwicklung 
                                      
389 Vgl. BRENKE (2010), S. 10. 
390 Vgl. KROPP/NIEBUHR (2006), S. 6. 
391 Auch als Inlandskonzept bezeichnet, vgl. BUNDESAGENTUR FÜR ARBEIT (2011b), S. 59. 
392 Vgl. ROSSI (1995), S. 76. 
393 Vgl. STEINER (1990), S. 162. 
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der Beschäftigung ist laut WILDMANN für die regionale Wirtschaftspolitik eine 
wesentliche Kennzahl.394 
Die Beschäftigungsstruktur hat in Berlin seit der Wiedervereinigung einen 
großen Wandel erfahren: Der Transformationsprozess der Wirtschaft hat vor 
allem in Ost-Berlin zu hohen Beschäftigungsverlusten geführt.395 In dem 
Prozess der langfristigen Neugestaltung der Wirtschaft sind jährlich mehr 
Arbeitsplätze abgebaut worden als neue entstanden sind.396 
4.1.2.1. Zahl der Erwerbstätigen 
Die OECD definiert den Begriff der Erwerbstätigen wie folgt: „Als 
Erwerbstätige gelten Personen, die in der Referenzwoche der Erhebung 
mindestens eine Stunde in abhängiger oder selbstständiger Tätigkeit einem 
Erwerb nachgingen oder davon vorübergehend beurlaubt waren.“397 
Erwerbstätige sind nach Definition der Internationalen Arbeitsorganisation ILO 
Personen im Alter von 15 Jahren und darüber, die im Berichtszeitraum 
wenigstens eine Stunde für Lohn oder sonstiges Entgelt irgendeiner beruflichen 
Tätigkeit nachgehen beziehungsweise in einem Arbeitsverhältnis stehen.398 Zu 
den Erwerbstätigen zählen alle Personen, die als Arbeitnehmer oder als Selbst-
ständige beziehungsweise mithelfende Familienangehörige eine auf wirtschaft-
lichen Erwerb gerichtete Tätigkeit ausüben, unabhängig vom Umfang oder 
Ertrag dieser Tätigkeit.399 Bei dieser Kennzahl handelt es sich um eine absolute 
                                      
394 Vgl. WILDMANN (2007), S. 17. 
395 Vgl. KÜHN/VOY (2011), S. 29. 
396 Vgl. KÜHN/VOY (2011), S. 29. 
397 Vgl. OECD (2010), S. 136. 
398 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 82. 
399 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 77. 
93 
 
            






          
         
          






Entwicklung der Erwerbstätigkeit in Berlin von 1991 bis 2010 zeigt Parallelen 
zum Verlauf des Bruttoinlandsproduktes. Sie unterscheidet sich nur in der 
ersten Phase der Wiedervereinigung bis 1995. FÄRBER stellt dar, dass Berlin seit 
1994 nicht mehr von der Dynamik des Aufholprozesses der neuen 
Bundesländer profitieren konnte und Arbeitsplätze in erheblichem Umfang 
abgebaut wurden.403  
Der Arbeitsmarkt der deutschen Hauptstadt konnte vom Wirtschaftsboom und 
den hohen Wachstumsraten des Bruttoinlandsproduktes zu Beginn der 1990er 
Jahre nur bedingt profitieren: Auf der einen Seite stieg die Wirtschaftsleistung, 
auf der anderen Seite fielen viele unproduktive Arbeitsplätze in Ost- und West-
Berlin direkt nach dem Fall der Mauer weg. Dieses ist darin begründet, dass vor 
allem die Ost-Berliner Arbeitsplätze im internationalen Vergleich nicht 
wettbewerbsfähig waren. Aber auch die durch Subventionen und Bundeshilfen 
gestützte Erwerbstätigkeit in West-Berlin reduzierte sich nach 1990: Dies führte 
zu einem massiven Abbau von Arbeitsplätzen. Durch die neue Konkurrenz in 
Ost-Europa verschlechterte sich die Situation für den Berliner Arbeitsmarkt 
weiter. Dieses führte zum Rückgang der Erwerbstätigkeit von 1991 bis 1995 um 
knapp 50.000 Personen, trotz deutlich steigender Wirtschaftsleistung in der 
deutschen Hauptstadt. Der Abbau der Erwerbstätigkeit umfasste knapp drei 
Prozent in diesem Zeitraum.  
Die Phase der Stagnation des Bruttoinlandsproduktes von 1996 bis 2004 hatte 
auch einen erheblichen Einfluss auf die Entwicklung der Erwerbstätigkeit in 
                                      
403 Dies lag u.a. an dem Wegfall der Steuervergünstigungen der Berlinförderung in West-Berlin, vgl. 
FÄRBER (2003), S. 37. 
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 Berlin. In diesem Zeitraum fiel die Erwerbstätigenzahl von 1,596 Millionen 
Personen auf 1,540 Millionen Erwerbstätige. Von 1991 bis 2004 sank damit die 
Erwerbstätigenzahl in Berlin um insgesamt knapp 130.000 Personen. Relativ 
betrachtet ist die Erwerbstätigkeit in diesem Zeitraum um 7,8 Prozent zurück-
gegangen.  
Erst ab dem Jahr 2005 wuchs die Zahl der Erwerbstätigen in Berlin wieder: 
Durch eine stärkere Hinwendung der Wirtschaft zu neuen Produktionen und 
modernen Dienstleistungen konnte die deutsche Hauptstadt vom nationalen 
und internationalen Konjunkturaufschwung besonders profitieren.404 Auch die 
Hartz-Reformen trugen zu einem Wachstum der Erwerbstätigkeit in Berlin bei. 
Im Jahr der Wirtschafts- und Finanzkrise 2009 zeigte sich die Zahl der 
Erwerbstätigen in Berlin sehr robust: Auch hier zahlte sich die Struktur der 
Berliner Wirtschaft aus, da die Dienstleistungsbereiche relativ stabil durch die 
Krise kamen.405 Im Zeitraum von 2005 bis 2010 ist dadurch die Erwerbstätigkeit 
von 1,543 Millionen auf 1,685 Millionen Personen gestiegen. Das Plus von 
142.000 Erwerbstätigen bedeutete einen Anstieg der Erwerbstätigenzahl in 
diesem Zeitraum von 9,2 Prozent. 
Im Vergleich dazu hat sich die Erwerbstätigenzahl in Deutschland stark 
abweichend entwickelt. Die Gesamtzahl der Beschäftigten in Deutschland ist 
insgesamt Anfang der 1990er Jahre deutlich zurückgegangen, in Ostdeutschland 
war der Abbau der Erwerbstätigenzahl besonders stark.406 BONIN macht 
deutlich, dass 1990 die Löhne in Ostdeutschland nur ein Drittel des 
                                      
404 Vgl. KÜHN/VOY (2011), S. 29. 
405 Vgl. KÜHN/VOY (2011), S. 29-30. 
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 ebene Ende der 1990er Jahre und stabilisierte sich bis zum Jahr 2001. Danach 
setzte, vor allem durch die schlechte Entwicklung der gesamtdeutschen 
Wirtschaftsleistung, eine Phase des Rückgangs der Erwerbstätigkeit in der 
Bundesrepublik bis 2004 ein. Bundespolitisch konnten die Hartz-Reformen mit 
Minijobs und Ich-AGs zu einem Anstieg der Erwerbstätigenzahl ab dem Jahr 
2004 beitragen.411 Durch die Neugestaltung des Arbeitsmarktes und der 
Instrumente entstand eine vollkommen neue Dynamik bei der Entwicklung der 
Erwerbstätigenzahl. Durch die Wirtschafts- und Finanzkrise kam es zu einem 
kleinen Knick der positiven Entwicklung in Deutschland. Besonders betroffen 
waren die exportabhängigen Branchen.412 Doch durch das Instrument der 
Kurzarbeit konnten die negativen Folgen der Wirtschafts- und Finanzkrise für 
den Arbeitsmarkt vergleichsweise gering gehalten werden.413 Dadurch konnten 
Unternehmen Auftragsrückgänge besser auffangen. Auf den massiven 
Produktionseinbruch haben die Unternehmen laut der BUNDESAGENTUR FÜR 
ARBEIT deswegen nicht mit Personalabbau reagiert, weil die durchschnittliche 
Arbeitszeit beispielsweise in Form der Inanspruchnahme der Kurzarbeit 
verringert wurde.414 Im Juni 2009 bekamen über 1,4 Millionen Arbeitnehmer 
Kurzarbeitergeld.415 
Vom Aufschwung der Weltwirtschaft im Jahr 2010 hat der Arbeitsmarkt in 
Deutschland besonders profitiert: Die Erwerbstätigenzahl hat sich deutlich 
                                      
411 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2005), S. 18. 
412 Vgl. BUNDESAGENTUR FÜR ARBEIT (2009), S. 4. 
413 Vgl. BUNDESAGENTUR FÜR ARBEIT (2009), S. 11. 
414 Vgl. BUNDESAGENTUR FÜR ARBEIT (2010), S. 11. 
415 Vgl. BUNDESAGENTUR FÜR ARBEIT (2009), S. 11. 
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erhöht.416 So erreichte die Zahl der Erwerbstätigen im Jahr 2010 den 
bundesdeutschen Höchststand von 40,483 Millionen. Seit dem Jahr 2004 hat 
sich die Erwerbstätigenzahl bis 2010 um über vier Prozent erhöht. Seit der 
Wiedervereinigung ist damit die Erwerbstätigkeit von 1991 bis 2010 um 
insgesamt 4,8 Prozent angestiegen. In Berlin hingegen hat sich die Erwerbs-
tätigkeit im gleichen Zeitraum nur um 0,7 Prozent erhöht.  
4.1.2.2. Verlauf der Erwerbslosigkeit 
Die Erhebung der Erwerbslosigkeit des Statistischen Bundesamtes folgt dem 
Labour-Force-Konzept der internationalen Arbeitsorganisation ILO: 
Erwerbslos sind nach dieser Systematik Personen, die sich in den letzten vier 
Wochen aktiv um eine Arbeitsstelle bemüht haben und sofort, das bedeutet 
innerhalb von zwei Wochen für die Aufnahme einer Tätigkeit zur Verfügung 
stehen, unabhängig davon, ob sie bei der Arbeitsagentur als Arbeitslose 
gemeldet sind.417 Die Statistik der Erwerbslosigkeit unterscheidet sich damit 
wesentlich von der der Erfassung durch die Arbeitsagentur, da dort Personen 
nur erfasst werden, die auch arbeitslos gemeldet sind. Laut PULLEN ist damit der 
Begriff der Erwerbslosigkeit umfassender, auch wenn beispielsweise bei der Ar-
beitsagentur gemeldete Arbeitslose, die vorübergehend eine geringfügige 
Tätigkeit ausüben, nach dem ILO-Konzept als Erwerbstätige gelten.418 Die 
Erwerbslosenquote wird aus dem Anteil der Erwerbslosen an den 
Erwerbspersonen ermittelt.419 
                                      
416 Vgl. BUNDESAGENTUR FÜR ARBEIT (2011b), S. 11. 
417 Vgl. PULLEN (2011), S. 38. 
418 Vgl. PULLEN (2011), S. 38. 
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bar, dass es durch die Hartz-Reformen gelang, die Arbeits- bzw. die 
Erwerbslosigkeit in den Aufschwungphasen unter den Sockel der voran-
gegangen Perioden zu senken.426 Die Erwerbslosenquote in der deutschen 
Hauptstadt erreichte 1998 ihren ersten Höhepunkt mit 17,9 Prozent, um im Jahr 
2004 sogar auf 21,4 Prozent anzusteigen.427 Deutschlandweit lag dazu im Ver-
gleich die Quote der Erwerbslosigkeit nur bei 9,7 Prozent im Jahr 2004 und bei 
10,5 Prozent im Jahr 2005. Seitdem sind die Erwerbslosenquoten in Berlin und 
Deutschland rückläufig. Die positive Beschäftigungsentwicklung in Berlin ist 
nach PULLEN nur geringfügig mit der Umgestaltung des Arbeitsmarktes durch 
die Hartz-Reformen erklärbar, sondern ist ursächlich auf das starke Wirtschafts-
wachstum von 2005 bis 2008 in der Hauptstadt zurückzuführen.428 Auffällig ist 
bei dem Vergleich, dass die Erwerbslosenquote in Berlin bis 1998 deutlich 
schneller angestiegen ist als in der Bundesrepublik. Von dem kurzen 
Aufschwung zur Jahrtausendwende konnte Berlin kaum profitieren. Im Jahr 
2002 lag die Erwerbslosenquote in der deutschen Hauptstadt bereits höher als 
im Jahr 1998. Bis zum Jahr 2004 stieg die Erwerbslosigkeitsquote in Berlin und 
Deutschland deutlich an. Im Zeitraum von 2004 bis zum Jahr 2010 ist diese 
Quote in Berlin um 37 Prozent und in Deutschland um knapp 30 Prozent 
zurückgegangen. Der Sockel der Arbeitslosigkeit ist aber in Berlin nach wie vor 
zu hoch.429 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass sich der Berliner Arbeitsmarkt 
nach der Wiedervereinigung deutlich schlechter entwickelt hat als der Bundes-
                                      
426 Vgl. BUNDESAGENTUR FÜR ARBEIT (2011a), S. 7. 
427 Vgl. PULLEN (2011), S. 38. 
428 Vgl. PULLEN (2011), S. 45. 
429 Vgl. INVESTITIONSBANK BERLIN (2010b) S. 28. 
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 durchschnitt. Die Folgen der Teilung der Stadt und der Wiedervereinigung 
haben sich hier im Besonderen widergespiegelt und dazu beigetragen, dass die 
Erwerbslosigkeit bis zum Jahr 2004 deutlich anstieg. Erst danach erholte sich 
der Berliner Arbeitsmarkt und profitierte von dem stabilen Wirtschaftswachs-
tum in der deutschen Hauptstadt in den vergangenen Jahren.  
4.2. Neue Berliner Wirtschaftspolitik: Cluster-Förderung 
Berlin betreibt seit Ende der 1990er Jahre eine aktive Wirtschaftspolitik, um 
einzelne Branchen in der Region zu fördern.430 Dies wird in Form einer Cluster-
förderung in der deutschen Hauptstadt umgesetzt. Dem liegt die Idee zugrunde, 
die Stärken der Berliner Wirtschaft stetig weiterzuentwickeln.431 
Nach HAFNER liegen für die Cluster die Annahmen zugrunde, dass 
Innovationen und Forschung die wirtschaftliche Entwicklung fördern und 
dadurch die Attraktivität des Standortes für neue Unternehmen steigt.432 
REHFELD beschreibt die Beweggründe für diese aktive Wirtschaftspolitik: 
„Wirtschaftlich steht Cluster für die Hoffnung im Rahmen einer globalen 
Wirtschaft, den sich beschleunigenden ökonomischen Prozessen nicht hilflos 
ausgeliefert zu sein, sondern innovative und wettbewerbsfähige regionale Kerne 
zu erhalten und weiter zu entwickeln.“433 
 
                                      
430 Vgl. INVESTITIONSBANK BERLIN (2010a) S. 2. 
431 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2009a), S. 9-10. 
432 Vgl. HAFNER (2008), S. 37. 
433 Vgl. REHFELD (2009), S. 173. 
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4.2.1. Cluster-Definition und Abgrenzung 
Nach PROGNOS sind Cluster „ein Verbund von Unternehmen, Forschungs- und 
Bildungseinrichtungen sowie unterstützenden Einrichtungen, deren insgesamt 
hohes Entwicklungspotenzial auf ihrer engen und vielfältigen Vernetzung 
basiert.“434 Ein Clusterkonzept verfolgt die Strategie, regionale Stärken zu bün-
deln, die beteiligten Akteure zu vernetzen und dadurch die vorhandenen Poten-
tiale stärker zu entfalten.435 Branchencluster zeichnen sich nach PROGNOS 
„durch die Verbindung von Stufen der Wertschöpfungskette eines 
Produktes/einer Dienstleistung oder einer Produkt-/Dienstleistungsgruppe aus, 
die nicht oder nicht vollständig in einem Unternehmen gefertigt werden.“436  
Bereits Ende des 19. Jahrhunderts begründete MARSHALL die Herausbildung 
von Clustern durch einen spezialisierten Arbeitspool, der Technologie-
übertragung innerhalb einer Region und die Infrastruktur, die in der Summe die 
Anreize zur räumlichen Konzentration von Unternehmen erhöhen.437 
KRUGMAN erklärte Anfang der 1990er Jahre mit der Neuen Ökonomischen 
Geographie die Entstehung von Clustern durch steigende Skalenerträge bei den 
Unternehmen, ungleiche Mobilitätskosten bei Konsumenten und Arbeits-
kräften, die zur Auswahl des Arbeits- und Wohnortes beitragen, sowie den 
Handels- und Transportkosten, die die Entscheidung eines Unternehmens bei 
der Standortwahl beeinflussen.438 Unternehmen gruppieren sich nach der Neuen 
Ökonomischen Geographie regional, da dadurch für sie Skalenerträge durch 
                                      
434 Vgl. PROGNOS (2009), S. 9. 
435 Vgl. FRETSCHNER ET AL. (2003), S. 2. 
436 Vgl. PROGNOS (2009), S. 9. 
437 Vgl. MARSHALL (1997), S. 256-270. 
438 Vgl. KRUGMAN (1991), S. 485-487. 
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 sinkende Durchschnittskosten aufgrund von Spezialisierungsvorteilen erzielt 
werden können.439 Durch diese positiven Effekte gewinnen Unternehmen in 
Clustern an Wettbewerbsfähigkeit und können sich im globalen Umfeld besser 
positionieren.440  
Für die Herausbildung von Clustern wird eine kritische Masse benötigt. Nur 
wenn diese erreicht wird, können Wissens-Spillover Effekte und lokale 
Netzwerke entstehen. Diese schaffen wiederum gegenseitiges Wachstum. 
Innovationen und Ideen können so schneller und effizienter in dem Cluster 
ausgetauscht werden. Bei knapper werdenden privaten und öffentlichen 
Finanzmitteln ist eine Cluster-Strategie immer sinnvoll, um neues Wachstum zu 
schaffen. Es wird sich auf wenige Branchen in der Wirtschaftsförderung 
konzentriert. Dadurch können Netzwerke, komplette Wertschöpfungsketten, 
Zulieferer-Abnehmer Beziehungen und selbst verstärkende Prozesse entstehen. 
Es findet somit eine Humankapitalakkumulation statt, die die Entwicklung von 
Wissens-Spillover Effekten weiter forciert.441 Der Technologietransfer unter den 
einzelnen Clustern kann zu neuem Wachstum beitragen. Cluster entstehen laut 
KOZLOWSKI „nicht aus dem Nichts, sondern bauen auf vorhandenen 
Potenzialen auf.“442 Clusterprogramme haben die Förderung zukunftsträchtiger 
Technologien und Branchenfelder mit einer besseren Vernetzung mit dem 
regionalen Umfeld zum Ziel.443 Nur durch neuartige Produkte, Dienstleistungen 
und Verfahren bieten sich laut der DIHK zukünftig weiterhin Wachstums-
                                      
439 Vgl. DISTELKAMP ET AL. (2009), S. 5. 
440 Vgl. BRAUN (2004), S. 14. 
441 Vgl. BRAUN (2004), S. 14. 
442 Vgl. KOZLOWSKI (2009), S. 15. 
443 Vgl. HAFNER (2008), S. 37. 
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chancen.444 Kreativfördernde Rahmenbedingungen können nach einer Studie 
von dem INSTITUT FÜR LANDES- UND STADTENTWICKLUNGSFORSCHUNG die 
Innovationsfähigkeit einer Region weiter fördern.445 Diese Bedingungen finden 
sich dabei besonders in Städten vor, da dort soziale, kulturelle und 
wirtschaftliche Vielfalt besonders ausgeprägt sind.446 
Die Clusteranalyse geht davon aus, dass eine Konzentration von Branchen in 
einem Ballungsgebiet für den wirtschaftlichen Erfolg einer Region entscheidend 
ist.447 Cluster können laut der OECD den Effekt von privaten und öffentlichen 
Investitionen erhöhen, Netzwerke mit Humankapital bilden und den Austausch 
von Wissen fördern.448 PORTER stellt dar, dass sich Cluster auch über nationale 
Grenzen hinweg bilden können.449 Denn Cluster sind offene Systeme mit 
vielfältigen Austauschbeziehungen.450 Durch diesen Austausch der Individuen in 
den sozialen Netzwerken und die Zusammenarbeit von Unternehmen können 
Informationsdefizite abgebaut werden, gesellschaftliche Dynamiken entstehen 
und sich unternehmerische Initiativen entwickeln.451 REHFELD argumentiert, 
dass sich nur mit einer gezielten Wirtschaftspolitik Arbeitsplätze in Deutschland 
erhalten lassen.452 Wachsende Regionen zeichnen sich durch einen hohen Anteil 
von wissensintensiven Dienstleistungsunternehmen und moderner Investitions-
güterbranchen sowie durch Flexibilität und Anpassungsfähigkeit auf konjunktu-
                                      
444 Vgl. DIHK (2009), S. 1. 
445 Vgl. INSTITUT FÜR LANDES- UND STADTENTWICKLUNGSFORSCHUNG (2008), S. 1. 
446 Vgl. INSTITUT FÜR LANDES- UND STADTENTWICKLUNGSFORSCHUNG (2008), S. 1. 
447 Vgl. FREY ET AL. (2010), S. 83-84. 
448 Vgl. OECD (2004), S. 19. 
449 Vgl. PORTER (1998), S. 79. 
450 Vgl. JONAS (2006), S. 27. 
451 Vgl. ROLLWAGEN (2004), S. 59. 
452 Vgl. REHFELD (2009), S. 173. 
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 relle Einflüsse aus.453 In funktionierenden Clustern entstehen laut PROGNOS 
Synergien sowie Komplementaritäten und es findet der Transfer von 
Technologien, Qualifikationen, Marktinformationen und Managementstrategien 
statt.454 BRAUN stellt fest, dass diese positiven Cluster-Effekte immer noch in 
ostdeutschen Regionen zu schwach ausgeprägt sind.455 Auch STEINITZ, der den 
Aufbauprozess der ostdeutschen Wirtschaft sehr kritisch bewertet, sieht in der 
Herausbildung von Clustern herausragende Chancen für das Wachstum 
ostdeutscher Regionen.456 HEIMPOLD macht beim Vergleich ostdeutscher 
Wirtschaften nach der Wiedervereinigung am Beispiel von Berlin deutlich, dass 
hohe Ausgaben für Forschung und Entwicklung nicht zwangsläufig zu höherem 
Wirtschaftswachstum führen müssen.457 
Bis ins Jahr 2011 hinein verfolgte das Land Berlin eine Kompetenzfelder- und 
Cluster-Strategie, mittlerweile hat die deutsche Hauptstadt in Abstimmung mit 
dem Land Brandenburg auf eine reine Cluster-Strategie umgestellt.458 Über viele 
Jahre hinweg gab es in Berlin bis zu sechs Kompetenzfelder und vier Cluster, 
die parallel existierten. Am 21. Juni 2011 verabschiedeten der Senat von Berlin 
und die Regierung des Landes Brandenburg eine gemeinsame 
Innovationsstrategie, um die Innovationspotentiale und Synergien der beiden 
Bundesländer effizient auszuschöpfen.459 Die Hauptstadtregion Berlin-
Brandenburg fördert fünf Cluster: Erstens die Gesundheitswirtschaft, zweitens 
                                      
453 Vgl. DISTELKAMP ET AL. (2009), S. 6. 
454 Vgl. PROGNOS (2009), S. 10. 
455 Vgl. BRAUN (2004), S. 14. 
456 Vgl. STEINITZ (2010), S. 155. 
457 Vgl. HEIMPOLD (2009), S. 432. 
458 Ein Kompetenzfeld ist eine schwächere Form eines Clusters, vgl. PROGNOS (2009), S. 10. 
459 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 1-4. 
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die Informations- und Kommunikationswirtschaft, Medien und Kultu-
rwirtschaft, drittens die Mobilität, den Verkehr und die Logistik, viertens die 
Energietechnik sowie fünftens die optischen Technologien (einschließlich 
Mikrosystemtechnik). Für jedes dieser Cluster existiert ein länderübergreifendes 
Clustermanagement, das in enger Abstimmung der beiden Bundesländer die 
Entwicklung der strategischen Wirtschaftsfelder umsetzt. Ziele der 
gemeinsamen Cluster-Strategie von Berlin und Brandenburg sind die Sicherung 
der Innovationsfähigkeit der Region, der Ausbau des Dialogs zwischen der 
Wirtschaft und der Wissenschaft, die Bündelung themenbezogener 
Kompetenzen, die Gewährleistung der internationalen Wettbewerbsfähigkeit, 
die Berücksichtigung standortspezifischer Prägungen, die Priorisierung 
nachhaltiger Innovationen, die Schaffung dauerhafter Strukturen, die Ein-
beziehung relevanter Ressourcen sowie die Sicherstellung von Transparenz und 
einer Erfolgsmessung.460 Es wurden für die fünf Cluster jeweils Handlungsfelder 
definiert, die Schwerpunktbereiche der Branchen darstellen und regional aktiv 
gefördert und weiterentwickelt werden sollen. Nach HUSUNG werden die 
Berliner Cluster durch die Wissenschaftseinrichtungen der Hauptstadt gestützt 
und sind der Nährboden für die zukünftige Entwicklung.461 Die Cluster haben 
zur guten wirtschaftlichen Entwicklung Berlins in den vergangenen Jahren 
beigetragen und die Vernetzung des Wissenschaftspotentials mit dem Know-
how der regionalen Wirtschaft verstärkt.462 Trotz dieser Anstrengungen der 
Berliner Wirtschaftspolitik gehörten nach MCKINSEY & COMPANY jedoch die 
                                      
460 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 4-5. 
461 Vgl. HUSUNG (2006), S. 14. 




 Cluster in der deutschen Hauptstadt im Jahr 2010 nicht zu einem der 
herausragenden nationalen und internationalen Standorte.463  
4.2.2. Gesundheitswirtschaft 
Das Cluster Gesundheitswirtschaft umfasst die Handlungsfelder innovative 
Biotechnologien, Diagnostik/Bioanalytik, Wirkstoffentwicklung, regenerative 
Medizin/biomedizinische Materialien, Prävention/Ernährung/Lebensmittel, 
nachwachsende Rohstoffe, Telemedizin, Bildgebung, minimal-invasive Chirurgie 
sowie Implantate/Orthopädietechnik.464 In diesem Cluster finden sich somit 
unter anderem die Medizintechnik, die Biotechnologie und die Gesundheits-
dienstleistungen. Die klassische Gesundheitswirtschaft wird wiederum in drei 
Bereiche untergliedert: Den Kernbereich der ambulanten und stationären 
Versorgung mit den Krankenhäusern, Arztpraxen und Apotheken, den 
Vorleistungs- und Zulieferindustrien um das Gesundheitshandwerk sowie den 
Randbereichen der Gesundheitswirtschaft mit dem Fokus auf Dienstleistungen 
in diesem Sektor.465 Schwerpunkte der Cluster-Strategie sind der Technologie-
transfer zwischen den beiden Bundesländern Berlin und Brandenburg sowie der 
Ausbau der industriellen Basis der Gesundheitswirtschaft.466 
Die Gesundheitswirtschaft wird laut FRETSCHNER ET AL. im Allgemeinen als 
Wachstumsmarkt und damit Zukunftsfeld bewertet, da hier besondere 
Beschäftigungsimpulse für den Dienstleistungs- und Industriebereich erwartet 
                                      
463 Vgl. MCKINSEY & COMPANY (2010), S. 6. 
464 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 8. 
465 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010d), S. 43. 
466 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 9. 
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werden.467 Aus der Wirtschafts- und Finanzkrise sind die Berliner Unternehmen 
in der Gesundheitswirtschaft gestärkt hervorgegangen.468 MACKENTHUN ET AL. 
stellen dar, das durch den demografischen Wandel die Nachfrage auf dem 
Gesundheitsmarkt weiter wachsen wird.469 Die Gesundheitswirtschaft kann auch 
im Bereich des Einzelhandels durch Diabetikerprodukte und glutenfreie 
Lebensmittel profitieren.470  
Zu den größten Arbeitgebern in dem Cluster Gesundheitswirtschaft zählen die 
Kliniken: Vivantes mit 13.510 und die Charité mit 10.400 Beschäftigten im Jahr 
2008.471 Das Unternehmen Berlin-Chemie beschäftigte 4.500 Mitarbeiter und 
durchbrach 2008 die Umsatz-Milliardengrenze.472 Der weltgrößte Pharma-
konzern Pfizer verlegte im Jahr 2007 seine Deutschlandzentrale an den Pots-
damer Platz und schuf damit 700 neue Arbeitsplätze.473 Das französische 
Pharmaunternehmen Sanofi Aventis ist mit ca. 600 Mitarbeiten in der 
Hauptstadt präsent.474  
In der Forschung und Entwicklung sind die Charité sowie das Deutsche 
Rheumaforschungszentrum, Helmholtz-Institute und das Robert Koch-Institut 
in Berlin vertreten.475 Insgesamt sind laut Angaben der SENATSVERWALTUNG 
FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN über 350.000 Menschen in Ber-
                                      
467 Vgl. FRETSCHNER ET AL. (2003), S. 3. 
468 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010c), S. 8. 
469 Vgl. MACKENTHUN ET AL. (2003), S. 2. 
470 Der Umsatz mit diesen Produkten beläuft sich deutschlandweit auf knapp 1,5 Milliarden Euro, vgl. 
ACAR ET AL. (2006), S. 31. 
471 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2009a), S. 43. 
472 Berlin-Chemie wurde 1890 gegründet, vgl. DIECKHOFF (2009), S. 2. 
473 Vgl. DIECKHOFF (2009), S. 2. 
474 Vgl. DIECKHOFF (2009), S. 2. 
475 Vgl. DIECKHOFF (2009), S. 2. 
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 lin und Brandenburg in der Gesundheitswirtschaft beschäftigt: Das macht ein 
Achtel der gesamten Erwerbstätigkeit in der Region aus.476 
4.2.3. Energietechnik 
Das Cluster umfasst die Handlungsfelder Solarenergie, Turbomaschinen und 
Kraftwerkstechnik, Energienetze und Energiespeicher/E-Mobilität, Energie-
effizienztechnologien sowie die Windenergie/Bioenergie.477 In der Forschung 
und Entwicklung umweltfreundlicher Energien gilt die Hauptstadtregion Berlin-
Brandenburg deutschlandweit als führend.478 In dem Cluster Energietechnik 
sind in Berlin und Brandenburg insgesamt etwa 47.000 Personen beschäftigt.479 
Laut der TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN arbeiteten im Jahr 2009 alleine in 
Berlin in über 350 Unternehmen mehr als 29.000 Beschäftigte in der 
Energietechnik.480  
In den letzten Jahren lagen die Wachstumsraten der Umwelttechnik in der 
Hauptstadt bei 20 Prozent.481 Die Region Berlin-Brandenburg produziert heute 
schon 35 Prozent der Photovoltaik-Module Deutschlands.482 Gerade im Bereich 
erneuerbare Energien und für Unternehmen, die Solarmodule herstellen, 
entstehen hier gute infrastrukturelle Voraussetzungen.483 Solarfabriken sind im 
Technologiepark Adlershof bei der Solon AG und der Sulfurcell Solartechnik 
                                      
476 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 8. 
477 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 10. 
478 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 9. 
479 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 9. 
480 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010c), S. 16. 
481 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2009), S. 
4. 
482 Vgl. BEZIRKSAMT MARZAHN-HELLERSDORF (2009), S. 4. 
483 Vgl. DÖBLER (2011), S. 22. 
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GmbH entstanden.484 Die Solon AG beschäftigt in Berlin 600 ihrer 900 
Mitarbeiter.485 Im Bereich der erneuerbaren Energien kann laut RAGNITZ 
Ostdeutschland und Berlin davon profitieren, dass es keine Tradition für diese 
Industrien gibt und Standortentscheidung von Unternehmen von Arbeitskosten, 
regionalen Förderungen und dem vorhandenen Humankapital abhängen.486 Für 
DELOITTE stehen die nächsten Jahrzehnte im Zeichen der erneuerbaren 
Energien und werden diese Periode wirtschaftlich prägen.487 In Berlin sind die 
namhaften Unternehmen der Solarindustrie Solon, Sulfurcell, Inventux und 
Jones & Redmann präsent und stehen laut SCHWEIZER für die herausragende 
Kompetenz der Berliner Wirtschaft in diesem Segment.488 Berlin verfügt heute 
schon über eine gutes Photovoltaik-Netzwerk.489 Die Hauptstadt ist damit 
bundesweit und international konkurrenzfähig. Deutschland ist laut KPMG 
heute der größte Hersteller von Photovoltaik-Anlagen auf der Welt mit einem 
Markanteil von über 20 Prozent.490 Sechs Institute des Helmholtz-Zentrums 
arbeiten und forschen in der Hauptstadt an der grundlagenorientierten 
Verbesserung der Photovoltaik bei Materialen und Prozessen von Solarzellen.491  
GROTH sieht im Bereich der energetischen Sanierung ein Zukunftsfeld, bei dem 
das Land Berlin Nachholbedarf hat.492 Anfang der 1990er Jahre bis 2005 
                                      
484 Vgl. BEYERLE (2009), S. 1. 
485 Vgl. STEINHAGEN (2009), S. 5. 
486 Unternehmen wählen oft ihren Standort anhand ihrer früheren Standortwahl aus und meiden einen 
Umzug in eine neue Region, vgl. RAGNITZ (2007), S. 291. 
487 Vgl. DELOITTE (2009), S. 34. 
488 Vgl. SCHWEIZER (2011), S. 22. 
489 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010a), S. 24. 
490 Vgl. KPMG (2008), S. 19. 
491 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2009), S. 
9. 
492 Vgl. GROTH (2009), S. 50. 
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 konnten in Ost-Berlin schon sehr gute Erfahrungen bei der Sanierungen der 
Plattenbauten gemacht werden: Insgesamt wurden für rund 5,5 Milliarden Euro 
rund 275.000 Wohnungen saniert.493 Die VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENS-
VERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG schätzt, dass durch die energetische 
Sanierung von Altbauten in den rund 140.000 Mehrfamilienhäusern der Haupt-
stadt bis zu 50 Prozent der Energie eingespart werden kann.494 In Berlin konnte 
sich in den letzen Jahren die Windwirtschaft etablieren. Laut dem BUNDES-
VERBAND WINDENERGIE werden Windenergieanlagen und Serviceleistungen 
aus der Hauptstadtregion Berlin-Brandenburg weltweit exportiert.495 Da die 
Nachfrage nach diesen Produkten und Dienstleistungen in den letzten Jahren 
global durchschnittlich mit 35 Prozent gewachsen ist, bieten sich hier weitere 
Chancen für die Hauptstadt.496 In Berlin arbeiten über 300 Beschäftigte in der 
Windwirtschaft und erzielen einen Umsatz von ca. 130 Millionen Euro.497  
4.2.4. Mobilität, Verkehr und Logistik 
Das Cluster Mobilität, Verkehr und Logistik umfasst die Handlungsfelder 
Straßenverkehr/Automotive, Schienenverkehrstechnik, Verkehrstelematik, Luft- 
und Raumfahrt sowie die Logistik.498 In diesem Cluster sind in der 
Hauptstadtregion Berlin und Brandenburg 158.000 Beschäftigte tätig.499 Der 
Verkehr und die Mobilität spielen für die Entwicklung der regionalen Wirtschaft 
                                      
493 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2009), S. 
22. 
494 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2009), S. 
22. 
495 Vgl. BUNDESVERBAND WINDENERGIE (2008), S. 2. 
496 Vgl. BUNDESVERBAND WINDENERGIE (2008), S. 7. 
497 Vgl. BUNDESVERBAND WINDENERGIE (2008), S. 18-21. 
498 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 10. 
499 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 10. 
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eine tragende Rolle: Sie nehmen eine Schlüsselposition ein.500 Innovationstreiber 
des Clusters Mobilität, Verkehr und Logistik sind die aktuellen Klimaaus-
wirkungen, die moderne und effizientere Technologien fördern und damit zu 
einem Auftrieb der Branche beitragen.501 
Berlin ist ein bedeutender Verkehrsknotenpunkt in Ostdeutschland und verfügt 
über eine gute Anbindung an das Autobahn- und Schienennetz. Bei den 
Binnenhäfen nimmt die Stadt jedoch nur eine Nischenposition ein. Der 
Logistikbereich ist hingegen für Berlin ein wichtiger Wachstumszweig. Im 
Bereich Verkehr und Mobilität sind die Unternehmen in Berlin sehr breit 
aufgestellt: Von der Logistik über die Verkehrstelematik, die Schienenverkehrs- 
und Automobiltechnik bis hin zur Luft- und Raumfahrt.502 Im Bereich der 
Elektromobilität versucht die Hauptstadt Modellstadt zu werden und die ganze 
Wertschöpfungskette abzudecken.503 Dafür gibt es zahlreiche Beispiele. Eines 
davon ist ein besonderes Innovationsprojekt: Am 20. Mai 2009 wurde in Berlin 
die erste Elektrotankstelle von Vattenfall eröffnet.504 MULKE beschreibt Berlin 
daher als die Keimzelle der Elektroautos.505 
Im Sektor der Luft- und Raumfahrt arbeitet das Land Berlin an einer gezielten 
Vernetzung, Vermarktung und Profilierung der Unternehmen in der 
Hauptstadtregion Berlin-Brandenburg.506 Berlin-Brandenburg ist laut BERLIN 
PARTNER heute schon eine der drei bedeutendsten Luftfahrttechnologie-
                                      
500 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2009a), S. 50-53. 
501 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 11. 
502 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010a), S. 32. 
503 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010c), S. 48. 
504 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010c), S. 19. 
505 Die Hauptstadt ist die führende Region für E-Mobilität, vgl. Mulke (2009a), S. 2. 
506 Vgl. BERLIN PARTNER (2006c), S. 2. 
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 Regionen in Deutschland.507 Die Hauptstadt ist jährlich Schauplatz der 
Internationalen Luftfahrtausstellung (ILA) und zieht damit hunderttausende 
Besucher an.508 Der neue Flughafen Berlin-Brandenburg International kann 
weitere Impulse liefern, um die Luft- und Raumfahrt in der Hauptstadtregion zu 
stärken.509 Der Flughafen Berlin-Brandenburg International bietet der Haupt-
stadt die Chance, eine internationale Drehscheibe für Flugverbindungen zu 
werden. Es handelt sich dabei um das größte Flughafenprojekt in Europa im 21. 
Jahrhundert: Insgesamt wird der neue Airport 1.470 Hektar groß sein.510 Es wird 
laut der INVESTITIONSBANK BERLIN davon ausgegangen, dass sich durch den 
neuen Flughafen und die Multiplikator-Effekte das Berliner Brutto-
inlandsprodukt um insgesamt 3,74 Milliarden Euro in den fünf Folgejahren 
erhöhen wird.511  
Logistikunternehmen spielen in der Hauptstadtregion Berlin-Brandenburg eine 
zentrale Rolle.512 Die Lohn- und Gehaltskosten liegen für diese Unternehmen in 
der Region um 30 Prozent unter denen vergleichbarer Standorte.513 Berlin-
Brandenburg hat hier einen klaren Wettbewerbsvorteil. Die Schienenverkehrs-
technik ist in der Hauptstadtregion breit aufgestellt: Wichtige Unternehmen der 
Branche haben hier ihren Sitz, die Region gilt als führender Standort für Aus-
bildung, Wissenschaft und Forschung in Deutschland und verfügt über eine 
                                      
507 Vgl. BERLIN PARTNER (2006c), S. 5. 
508 Vgl. BERLIN PARTNER (2006c), S. 6. 
509 Vgl. BERLIN PARTNER (2006c), S. 2. 
510 Vgl. INVESTITIONSBANK BERLIN (2009a), S. 1. 
511 Vgl. INVESTITIONSBANK BERLIN (2009a), S. 3-4. 
512 Vgl. BERLIN PARTNER (2007a), S. 2. 
513 Vgl. BERLIN PARTNER (2007a), S. 2. 
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ausgezeichnete Infrastruktur.514 Bombardier Transportation, Siemens, die 
Deutsche Bahn und die BVG sind beispielsweise in der Hauptstadt vertreten. 
Die Hauptstadtregion gilt als Europas größter Nahverkehrsmarkt.515 In der 
Automobilindustrie arbeiteten im Jahr 2008 insgesamt rund 9.000 Beschäftigte 
in mehr als 150 Unternehmen in Berlin-Brandenburg: Dabei produzieren 
Daimler, ThyssenKrupp, BMW, BASF und VW in der Region.516  
4.2.5. IKT, Medien und Kulturwirtschaft 
Das Cluster Informations- und Kommunikationswirtschaft (IKT), Medien und 
Kulturwirtschaft beinhaltet die Handlungsfelder Geoinformationswirtschaft 
/Visualisierung sowie die Telekommunikationsnetze- und dienste.517 Die 
Bandbreite in dem Cluster mit mehr als 91.000 Beschäftigten in Berlin und 
Brandenburg reicht unter anderem von der Film- und Fernsehbranche, den 
Multimediaunternehmen, der Softwareentwicklung bis hin zu der Unter-
haltungselektronik.518 Dem Cluster werden nach der IHK BERLIN folgende Teil-
bereiche zugeordnet: Musikwirtschaft, darstellende Kunst, Film- und TV-
Wirtschaft, Kunstmarkt, Architektur und kulturelles Erbe, Buch und 
Pressemarkt, Software/Multimedia/Internet, Hardware und Datenverarbeitung, 
die Herstellung von Geräten und Bauteilen sowie Fernmeldedienste.519 Für 
BERLIN PARTNER ist die deutsche Hauptstadt 20 Jahre nach dem Mauerfall 
„wieder eine Kulturmetropole von internationalem Rang.“520 Die Kulturszene in 
                                      
514 Vgl. BERLIN PARTNER (2006b), S. 2. 
515 Vgl. BERLIN PARTNER (2006b), S. 2. 
516 Vgl. BERLIN PARTNER (2008b), S. 2-4. 
517 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 11. 
518 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 11. 
519 Vgl. IHK BERLIN (2011), S. 1. 
520 Vgl. BERLIN PARTNER (2009a), S. 11. 
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 der Stadt ist vielfältig und vielschichtig. Kultur-, Kreativ- und Medienwirtschaft 
sind nach KOZLOWSKI zu den Hoffnungsträgern der Berliner Wirtschaft 
geworden.521  
Der IT-Standort der Hauptstadtregion ist nach dem Großraum München der 
zweitgrößte deutschlandweit.522 Nach HORNYCH ET AL. versuchen in den letzten 
Jahren gerade Städte in Transformationsökonomien, die einen Strukturwandel 
durchleben, sich als Medienstandorte zu etablieren.523 HORNYCH ET AL. 
begründen diese Fokussierung mit den knapper werdenden finanziellen 
Möglichkeiten der Kommunen und Städte, dem Imagegewinn für die Region 
und Konzentrationsvorteilen.524 Zu den Standortfaktoren, die diese Entwicklung 
unterstützen, gehören die Größe einer Stadt, die vorhandene Vielfalt sowie die 
Nähe von medienwirksamen Veranstaltungen, Ereignissen und Institutionen.525 
Über 120 Telekommunikationsunternehmen wie Motorola, Nokia und Siemens 
sind in der Hauptstadt mit einem eigenen Standort registriert.526 Dazu sind die 
internationalen IT-Unternehmen IBM, Microsoft, Oracle, Vodafone, SAP, T-
Systems sowie eBay in der Hauptstadt vertreten.527 600 Unternehmen mit 
insgesamt 9.700 Beschäftigten forschen im Bereich Open Source in der Haupt-
stadt.528  
                                      
521 Vgl. KOZLOWSKI (2009), S. 13-14. 
522 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010b), S. 9-15. 
523 Die Kreativwirtschaft entwickelt sich zu einem Zukunftsfeld, an dem die Städte profitieren möch-
ten, vgl. HORNYCH ET AL. (2009), S. 212-213. 
524 Vgl. HORNYCH ET AL. (2009), S. 212-213. 
525 Vgl. HORNYCH ET AL. (2009), S. 215. 
526 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010f), S. 5. 
527 Vgl. BERLIN PARTNER (2007b), S. 2-5. 
528 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010f), S. 13. 
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Berlin ist zu einer der aufstrebenden Designmetropolen weltweit geworden.529 
Green Fashion und Sustainable Design sind Wachstumsbereiche und haben 
internationale Strahlkraft.530 Modemessen wie die „Bread and Butter“ sowie 
Kunst aus Berlin, die in Museen in New York ausgestellt wird, tragen diesen Ruf 
als Designermetropole in die Welt.531 Durch 6.500 Studierende in den Fächern 
des Mode-Designs an Berliner Hochschulen gewinnt die Stadt jährlich neues 
kreatives Potential.532 In Berlin leben und arbeiten 6.000 ildende Künstler, 2.700 
Architekten, 400 Fotografen und 1.300 Designer mit Ateliers.533 2.400 
Unternehmen aus dem Designerbereich haben in Berlin ihren Sitz, das 
entspricht einem Anteil von neun Prozent aller deutschen Unternehmen in 
diesem Segment.534 
Das Cluster Informations- und Kommunikationswirtschaft, Medien und 
Kulturwirtschaft ist in Berlin breit aufgestellt und sehr stark diversifiziert. Es 
beruht auf mehreren tragenden Säulen, die in den vergangenen Jahren zum 
wirtschaftlichen Aufschwung Berlins erheblich beigetragen haben. Dabei 
handelt es sich in allen Teilbranchen des Clusters um Zukunftsfelder, bei denen 
in den kommenden Jahren weiteres Wachstum möglich ist. Es stecken in dem 
Cluster noch viele Potentiale, von denen die Berliner Wirtschaft profitieren 
kann. 
                                      
529 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010C), S. 1. 
530 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010C), S. 22. 
531 Vgl. ZEIT ONLINE (2010b), S. 3. 
532 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2006b), S. 2-3. 
533 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2006b), S. 4-5. 
534 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2009b), S. 4. 
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 4.2.6. Optische Technologien (einschließlich Mikrosystemtechnik) 
Das Cluster optische Technologien (einschließlich Mikrosystemtechnik) umfasst 
die Handlungsfelder Lasertechnik, photonische Komponenten und optische 
Kommunikationstechnik, Lichttechnik, Prozessmesstechnik und -analytik sowie 
Mikrosystemtechnik.535 Die Produktpalette in der Branche der optischen 
Technologie reicht von der klassischen Optik und Augenoptik, der 
Massenproduktion bei Lichtquellen und Leuchtfertigung, der Laser- und LED-
Herstellung, der Messtechnik bis hin zu Komponenten und Systemen für 
optische Kommunikationsnetze.536  
In der Hauptstadtregion Berlin und Brandenburg sind insgesamt über 16.000 
Menschen in dem Cluster optische Technologien (einschließlich Mikro-
systemtechnik) beschäftigt.537 Es sind überwiegend kleine und mittlere 
Unternehmen in dem Bereich der optischen Technologien in der Region 
ansässig, die in verschiedenen Subsegmenten dieser Branche weltweit erfolgreich 
tätig sind.538 Mit den anwendungsorientierten Forschungseinrichtungen 
Fraunhofer Institut für Nachrichtentechnik und dem Ferdinand-Braun-Institut 
verfügt Berlin über ein hohes Produktionsniveau im Bereich der Photonik.539 
Laut der SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN 
ist die Photonik-Branche, die sich mit der wirtschaftlichen Anwendung von 
Lichtstrahlen beschäftigt, eine der Schlüsseltechnologien der Zukunft mit einem 
                                      
535 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 12. 
536 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 12. 
537 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 12. 
538 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010c), S. 45. 
539 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011b), S. 56. 
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starken Aufwärtstrend in den vergangenen Jahren: So wurde beispielsweise in 
Berlin eine neue Technologie zur Miniaturisierung von Reflektoren für die 
Fernüberwachung von optischen Netzen entwickelt und erstmals im Jahr 2010 
einer breiteren Öffentlichkeit vorgestellt.540 Im Technologiepark Berlin-
Adlershof ist ein modernes Zentrum für optische Technologie entstanden. Dort 
ist der Weg vom Forschungsergebnis zum marktfähigen Produkt sehr kurz und 
Berlin kann hier eine Spitzenposition im internationalen Wettbewerb 
einnehmen.541 Insgesamt forschen im Technologiepark Adlershof über 50 
Unternehmen mit 600 Beschäftigten im Bereich der optischen Technologien.542 
In den vergangenen Jahren sind viele Innovationen im Bereich der optischen 
Technologien aus Berlin auf den Markt gebracht worden. Beispielsweise haben 
Forscher des Fraunhofer-Instituts mit Unterstützung des Leibnitz-Instituts in 
Adlershof einen Frischfleischscanner entwickelt, der mit Licht chemische 
Veränderungen im Lebensmittel aufdeckt und so den Zustand des Fleisches 
testen kann.543 
Berlin verfügt auf dem Gebiet der Röntgentechnologien über eine breite 
Infrastruktur bis hin zu Anwendungen in der Forschung und Industrie. Im 
Bereich der Lasertechnik hat sich der Wirtschaftsstandort Berlin ebenfalls 
hervorragend entwickelt. Der Umsatz der Lasertechnik-Unternehmen stieg im 
Zeitraum von 2004 bis 2008 um 45 Prozent und erreichte damit ein 
durchschnittliches Wachstum von 11 Prozent jährlich.544 Die Zahl der 
                                      
540 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011b), S. 56. 
541 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (2007), S. 13. 
542 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (2007), S. 13. 
543 Vgl. DEFFKE (2011), S. 4. 
544 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010a), S. 30. 
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 Beschäftigten erhöhte sich im gleichen Zeitraum um 34 Prozent in der 
deutschen Hauptstadt.545 Beispielhaft für die Entwicklungen in der Lasertechnik 
in Berlin steht das Leibniz-Applikationslabor MiTOS, das Forschungsergebnisse 
direkt in industrielle Anwendungen durch praxisnahe Funktionsmuster sowie 
Demonstratoren transferiert: Der Ansatz stellt sicher, dass die Wirtschaft 
einsetzbare Module im Bereich der Laserquellen für die Materialbearbeitung, 
UV-Lichtquellen zur Desinfektion und neuartige Feldsensoren nutzen kann.546 
Dadurch entsteht ein weltweit einmaliges Technologiepotential, von dem die 
Unternehmen der Lasertechnik in der deutschen Hauptstadt profitieren.547 
Die optischen Technologien sowie die Mikrosystemtechnik ermöglichen dabei 
durch ihren Querschnittscharakter eine Vielzahl von Anwendungsbereichen in 
den anderen Clustern der Hauptstadtregion: In der Energietechnik, der Medizin, 
den Biowissenschaften, den Kommunikationstechnologien und der 
Verkehrssystemtechnik werden optische Technologien sowie die 
Mikrosystemtechnik als Werkzeuge oder analytische Verfahren genutzt.548 
Perspektivisch soll daher das Cluster so ausgebaut werden, dass die 
Querschnittsorientierung im Fokus steht, um dadurch die Wertschöpfungs-
ketten weiter zu schließen sowie die nationale und internationale Wettbewerbs-
fähigkeit der Unternehmen in der Region zu stärken.549 Wiederum erhält das 
Cluster optische Technologien viele Impulse vor allem aus den anderen 
Technologiefeldern wie der Informations- und Kommunikationstechnologie 
                                      
545 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010a), S. 30. 
546 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011b), S. 56. 
547 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011b), S. 56. 
548 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 12-13. 
549 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 12-13. 
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sowie der Mobilität und dem Verkehr.550 Dies führt zu sich gegenseitig ver-
stärkenden Effekten, die in der Konsequenz zu einer Stärkung aller Cluster in 
Berlin und Brandenburg führen. 
                                      
550 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010a), S. 30. 
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 5. Räumliche Ökonomie: Wirtschaftliche Entwicklung 
Berlins  
In der wirtschaftswissenschaftlichen Analyse der Entwicklung von Teilräumen 
gibt es unterschiedlichste Theorien. Diese werden unter dem Begriff der 
Räumlichen Ökonomie zusammengefasst. Ziel ist es mit diesen Methoden, 
Entwicklungen von Teilräumen zu analysieren und Strukturveränderung zu 
verdeutlichen. Thematisch gehören zur Räumlichen Ökonomie die Standort-
ökonomie, mit der die wirtschaftliche Entwicklung von Regionen und die 
Standortattraktivität untersucht wird, die Regionalökonomie, die sich mit 
Teilräumen einer Volkswirtschaft und ihren Beziehungen beschäftigt, die 
Stadtökonomie, die die spezifischen Probleme von Stadtzentren untersucht, die 
Raumordnungspolitik, die sich mit den Auswirkungen von raumplanerischen 
Maßnahmen auseinandersetzt sowie das Regional- und Standortmanagement, 
das sich mit der Sicherung der Standortqualität beschäftigt.551  
In diesem Kapitel folgt mit Hilfe der Shift-Share-Methodik, die ein Teilgebiet 
der Räumlichen Ökonomie ist, eine Analyse der Entwicklung der Berliner 
Wirtschaftsbereiche. Als Kenngrößen werden die Bruttowertschöpfung sowie 
die Erwerbstätigkeit herangezogen. Untersucht wird der Zeitraum nach der 
Wiedervereinigung von 1991 bis 2010. Anschließend wird die Entwicklung der 
Arbeitsproduktivität dargestellt. 
                                      
551 Vgl. FREY ET AL. (2010), S. 3-4. 
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5.1. Theoretische Grundlagen: Shift-Share-Analyse 
FREY ET AL. beschreiben die Räumliche Ökonomie in zweierlei Hinsicht: 
„Erstens als Gegenstand, das heißt als Zweig der Wirtschaftswissenschaft, der 
sich mit räumlichen Wirkungen wirtschaftlicher und politischer Aktivitäten 
beschäftigt, sowie zweitens als Methode, das heißt als Anwendung wirt-
schaftswissenschaftlicher Analysemethoden auf Fragestellungen, bei denen 
räumliche Strukturen und Distanzen eine Rolle spielen.“552  
Historisch hat die Räumliche Ökonomie ihre Wurzeln in den Arbeiten von 
David RICARDO Anfang des 19. Jahrhunderts zur Bodenökonomie.553 Durch 
neue Theorieansätze im 20. Jahrhundert von Bertil OHLIN, James E. MEADE 
sowie Paul KRUGMAN zum Außenhandel und der internationalen Arbeitsteilung 
wurde die Räumliche Ökonomie populär.554 Die Räumliche Ökonomie 
untersucht dabei unter anderem den Verlust der Wettbewerbsfähigkeit einzelner 
Regionen, die Entwicklung boomender Wirtschaftszentren, die Entstehung von 
Problemräumen mit Arbeitsplatzmangel und die dort einsetzende schrumpfende 
Wertschöpfung, die Abhängigkeit von Regionen von einzelnen Unter-
nehmen/Branchen sowie die nachhaltige Entwicklung von einzelnen Teilräu-
men.555 Sie ist damit ein wichtiges Instrument, um die wirtschaftliche 
Entwicklung von Teilräumen abzubilden. 
                                      
552 Vgl. FREY ET AL. (2010), S. 3. 
553 Die Theorie zum komparativen Vorteil stellt der Autor in dem Werk vor, vgl. RICARDO (2006). 
554 Die drei Autoren haben jeweils für ihre Arbeiten den Nobelpreis für Wirtschaft erhalten, vgl. 
KRUGMAN/OBSTFELD (2009); MEADE (1955); OHLIN (2002). 
555 Vgl. FREY ET AL. (2010), S. 2. 
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 5.1.1. Methodik der Untersuchung 
Für den Vergleich und die Erfassung von Regionen gibt es in der Räumlichen 
Ökonomie zahlreiche Methoden. FREY ET AL. stellen die unterschiedlichen 
Ansätze der Strukturanalyse, der Shift-Share-Analyse, der regionalen Buch-
haltung, der regionalen Input-Output-Analyse, der Inzidenzanalyse, der 
Indikatoren der Lebensqualität sowie das Rating, Ranking und Benchmarking 
von Regionen vor.556 Die Shift-Share-Methodik zerlegt laut FARHAUER/KRÖLL 
und HEILEMANN/WAPPLER Zeitreihen und findet bei der Analyse von 
regionalen Entwicklungen in der Wissenschaft starke Beachtung.557 Ihr 
zugrunde liegt eine deterministische rechnerische Methodik, die eine fundierte 
Untersuchung der wirtschaftlichen Entwicklung Berlins ermöglicht.558 Mit dieser 
Methodik kann die Entwicklung einzelner Wirtschaftsbereiche beziehungsweise 
Wirtschaftszweige untersucht und Strukturveränderungen der regionalen 
Wirtschaft dargestellt werden. Die Shift-Share-Analyse ist daher für die 
wissenschaftliche Untersuchung der Berliner Wirtschaftsentwicklung nach der 
Wiedervereinigung sehr geeignet. In der Literatur wird die Shift-Share-Methodik 
auch als Shift-Methodik bezeichnet, es handelt sich dabei jedoch um das gleiche 
Modell. 
Die klassische Methodik der Shift-Share-Analyse beruht auf der Konzeption 
von Edgar DUNN aus dem Jahr 1960.559 Seitdem gibt es laut OBERST/RUSCHE 
und WOLF zahlreiche Modellierungen dieser Methodik.560 Die Shift-Share-
                                      
556 Vgl. FREY ET AL. (2010), S. 13. 
557 Vgl. FARHAUER/KRÖLL (2009), S. 2; HEILEMANN/WAPPLER (2007a), S. 2. 
558 Vgl. HEILEMANN/WAPPLER (2007a), S. 2. 
559 Vgl. DUNN (1960), S. 97-112. 
560 Vgl. OBERST/RUSCHE (2009), S. 4; WOLF (2002), S. 326. 
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Analyse nimmt eine ex-post Betrachtung der wirtschaftlichen Entwicklung einer 
Region vor. Untersucht wird mit Hilfe der Shift-Share-Methodik die regionale 
Entwicklung eines Teilraumes zu einer übergeordneten Ebene.561 In dieser 
Arbeit wird die wirtschaftliche Entwicklung des Teilraums Berlin zum 
übergeordneten Gesamtraum, der Bundesrepublik, anhand der Shift-Share-
Methodik analysiert. Grundlage ist dafür die Abgrenzung des Bundeslandes 
Berlin von der Bundesrepublik. So liegen für die Analyse auch für die deutsche 
Hauptstadt Datenmaterialen für die Auswertung vor. 
BALZ/SCHULZE machen deutlich, dass es bei dem Shift-Share-Ansatz darum 
geht, Gründe für die Schwankungen des regionalen Wachstums darzustellen 
und diese zu quantifizieren.562 Mit der Methodik werden die Zusammenhänge 
zwischen Wachstum und Strukturwandel aufgezeigt.563 SCHULZE stellt dar, dass 
lokale Standortgegebenheiten das regionale Wachstum beeinflussen, jedoch 
diese regionalen Entwicklungen nicht unabhängig sind von den Veränderungen 
im Gesamtraum.564 Die Shift-Share-Methodik verbindet diese zwei notwendigen 
Betrachtungsebenen und liefert damit sinnvolle Ergebnisse für die Beschreibung 
regionaler Entwicklungen. Mit der Shift-Share-Analyse kann die 
Wettbewerbsposition einer Region beurteilt werden.565 Die Shift-Share-Analyse 
ist laut SKARKE/SKARKE eine Methodik zur Untersuchung der standörtlichen 
Veränderungen der regionalen Struktur (als „Shifts“ bezeichnet) sowie von 
unterschiedlichen regionalen Entwicklungen und damit verbundenen anteils-
                                      
561 Vgl. AHLERT ET AL. (2007), S. 5; FARHAUER/KRÖLL (2009), S. 4. 
562 Vgl. BALZ/SCHULZE (1997), S. 1. 
563 Vgl. KRIEGER (1983), S. 44. 
564 Vgl. SCHULZE (1980), S. 272. 
565 Vgl. FARHAUER/KRÖLL (2009), S. 4. 
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 mäßigen Veränderungen (als „Shares“ bezeichnet) im Verhältnis zu dem 
übergeordneten Raum.566 So kommt die Methodik zu ihrem Namen. 
Der Shift-Share-Ansatz ist laut BLIEN ET AL., FARHAUER/KRÖLL und WOLF ein 
seit fünf Jahrzehnten beliebtes und oft genutztes Instrument der 
Regionalökonomie.567 Für OBERST/RUSCHE hat sich die Methodik zu einem 
Standard-Instrument der Regionalanalyse entwickelt.568 ARENT/STEINBRECHER 
weisen darauf hin, dass die Shift-Share-Analyse ein sinnvolles Instrument ist, um 
den Einfluss von regionalen Entwicklungen auf das Wirtschaftswachstum zu 
untersuchen.569 Die Untergliederung in die unterschiedlichen Faktoren kann das 
Teilwachstum oder den Rückgang von Branchen sinnvoll beschreiben. Der 
Shift-Share-Ansatz verbindet damit laut TENGLER Deskription und 
Ursachenanalyse miteinander.570 Als Messgrößen für regionale Unterschiede 
bieten sich laut FREY und SCHULZE folgende Kennzahlen an: Beschäftigten- und 
Arbeitsplatzdaten, die Wertschöpfung sowie das Bruttoinlandsprodukt.571 In den 
folgenden Abschnitten wird die wirtschaftliche Entwicklung Berlins anhand der 
Bruttowertschöpfung und Erwerbstätigkeit analysiert. Für die wissenschaftliche 
Untersuchung dieser Kennzahlen wird die ursprüngliche Shift-Share-Variante 
von Edgar Dunn verwendet. Dort wird das relative Wachstum der Regionen, als 
Regionalfaktor bezeichnet, zerlegt in einen Strukturfaktor und einen 
Standortfaktor.572 ELTGES stellt eine Modellierung der Shift-Share-Analyse mit 
                                      
566 Vgl. SKARKE/SKARKE (1974), S. 13. 
567 Vgl. BLIEN ET AL. (2003), S. 482; FARHAUER/KRÖLL (2009), S. 4; WOLF (2002), S. 325. 
568 Vgl. OBERST/RUSCHE (2009), S. 4. 
569 Vgl. ARENT/STEINBRECHER (2010), S. 21. 
570 Vgl. TENGLER (1989), S. 43. 
571 Vgl. FREY (2004), S. 2; SCHULZE (1980), S. 273. 
572 Vgl. FREY ET AL. (2010), S. 16. 
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der Zerlegung in einen Wachstums-, Branchenstruktur- und einen regionalen 
Faktor dar.573 Dadurch wird das ursprüngliche Modell unnötigerweise 
kompliziert, so dass die Grundmethodik von Dunn mit einem Regional-, 
Struktur- und Standortfaktor diesem vorgezogen wird. 
5.1.2. Regionalfaktor 
Der Regionalfaktor beschreibt die Wirtschaftsentwicklung der zu unter-
suchenden Kenngröße der Teilregion relativ zur Entwicklung der über-
geordneten Ebene.574 Dabei wird die relative Entwicklung dieses Verhältnisses 
zur übergeordneten Ebene in einem festen Zeitraum ermittelt. Der 
Regionalfaktor misst dabei die Abweichung der Entwicklung einer Teilregion 
von dem Durchschnitt der übergeordneten Ebene. Der Zeitraum der 
Untersuchung in dieser Dissertation reicht vom Basisjahr 1991 bis zum Endjahr 
2010. SKARKE/SKARKE empfehlen, den Untersuchungszeitraum nicht in einem 
zu kleinen Intervall zu wählen: Die Zeitspanne dieser Analyse von knapp zwei 
Jahrzehnten dürfte daher zu aussagekräftigen Ergebnissen führen.575 
Der wesentliche Inhalt der Shift-Share-Analyse ist laut OBERST/RUSCHE die 
Zerlegung des relativen regionalen Wachstums in einen Struktur- und 
Standortfaktor.576 Mit der Shift-Share-Methodik wird das Wachstum einer 
Region relativ zu jenem der übergeordneten Ebene in eine Strukturkomponente 
zerlegt, die angibt, wie die Region gewachsen wäre, wenn die dortigen 
Unternehmen sich genauso entwickelt hätten wie in der übergeordneten Ebene, 
                                      
573 Vgl. ELTGES (2008), S. 543. 
574 Vgl. WOLF (2002), S. 326. 
575 Vgl. SKARKE/SKARKE (1974), S. 20. 
576 Vgl. OBERST/RUSCHE (2009), S. 5. 
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 und in eine Standortkomponente, die die Abweichung von diesem 
hypothetischen Wert misst.577 Dadurch können die unterschiedlichen 
Wachstumsraten von einer Teilregion zu dem übergeordneten Raum dargestellt 
und voneinander getrennt in zwei Komponenten isoliert werden. Für SCHULZE 
ist die Aufspaltung des regionalen Wachstums in zwei Faktoren ein vielfach 
angewendetes Instrument der Wirtschaftsstatistik, um wirtschaftliche 
Entwicklungen analysieren zu können.578 Die Shift-Share-Methodik schreibt 
somit eine von der Vergleichsregion abweichende Entwicklung ausschließlich 
diesen zwei Faktoren zu.579 Die Abweichung des regionalen Wachstums kann 
somit auf einen Strukturfaktor und die vorhandene Branchenstruktur sowie auf 
einen Standortfaktor mit regionalen Einflüssen zurückgeführt werden. Aussagen 
bezüglich der ursächlichen Gründe für die unterschiedliche Entwicklung kann 
die Methodik nicht vornehmen.580  
5.1.3. Strukturfaktor 
Der Strukturfaktor beschreibt die fiktive Veränderung der zu untersuchenden 
Kenngröße, wenn sich die Branchen in dem Wirtschaftsbereich so entwickelt 
hätten wie in der übergeordneten Ebene.581 Dieser Begriff wird in einigen 
Arbeiten auch als Branchenfaktor benannt und zumeist als Synonym für den 
Strukturfaktor verwendet. WOLF stellt dabei dar, dass sich in dem Strukturfaktor 
die Effekte der Branchenstruktur widerspiegeln und damit die Bedeutsamkeit 
                                      
577 Vgl. KRIEGER (1983), S. 44. 
578 Vgl. SCHULZE (1980), S. 275. 
579 Vgl. HEILEMANN/WAPPLER (2007b), S. 22. 
580 Vgl. HEILEMANN/WAPPLER (2007b), S. 22. 
581 Vgl. ARENT/STEINBRECHER (2010), S. 21; OBERST/RUSCHE (2009), S. 5; WOLF (2002), S. 326. 
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der regionalen Sektorstruktur beschrieben wird.582 Nach SCHULZE spiegelt der 
Strukturfaktor relative Vor- oder Nachteile einer Region für bestimmte 
Industriezweige wider.583 Der Strukturfaktor erfasst damit, in welchem Ausmaß 
eine positive beziehungsweise negative Entwicklung der zu untersuchenden 
Kennzahl auf eine vorteilhafte oder negative regionale Branchenstruktur 
zurückzuführen ist. 
Nach der Shift-Share-Methodik tragen die Unternehmen, die der gleichen 
Branche angehören, einen unterschiedlichen starken Anteil zu der regionalen 
wirtschaftlichen Entwicklung bei.584 OBERST/RUSCHE formulieren dies wie folgt 
treffend: „Somit trifft die Strukturkomponente eine Aussage darüber, inwieweit 
die regionale Ökonomie einen relativ hohen oder niedrigen Besatz an 
Wachstumssektoren aufweisen kann.“585 Die Strukturkomponente gibt laut 
TASSINOPOULOS an, „wie sich eine Region hypothetisch entwickelt hätte, wenn 
die in ihr ansässigen Wirtschaftssektoren dieselben Wachstumsraten 
aufgewiesen hätten, die diese Sektoren auf der Ebene der übergeordneten Ver-
gleichseinheit (…) genommen hätten.“586 
5.1.4. Standortfaktor 
Der Standortfaktor beschreibt die Veränderung der zu untersuchenden 
Kenngröße in dem jeweiligen Wirtschaftsbereich, die nicht durch den Struktur-
faktor erklärt werden kann.587 Es handelt sich somit um eine Restgröße, die sich 
                                      
582 Vgl. WOLF (2002), S. 326. 
583 Vgl. SCHULZE (1980), S. 274. 
584 Vgl. VULLHORST (2008), S. 36. 
585 Vgl. OBERST/RUSCHE (2009), S. 5. 
586 Vgl. TASSINOPOULOS (1996), S. 366. 
587 Vgl. SCHULZE (1980), S. 273. 
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 aus dem Ergebnis des Struktur- und des Regionalfaktors ergibt. Nach 
ARENT/STEINBRECHER liegt dem die Überlegung zugrunde, dass unterschied-
liche strukturelle Gegebenheiten signifikante Einflüsse auf die Entwicklungen 
von Regionen haben.588 Der Standortfaktor weist damit die regionalen Einflüsse 
für die wirtschaftliche Entwicklung des Teilraums aus. DISTELKAMP ET AL. und 
OBERST/RUSCHE verweisen darauf, dass bei dem Standortfaktor alle sonstigen 
Faktoren der regionalen wirtschaftlichen Entwicklung zusammengefasst 
werden.589 Dazu gehören harte wie weiche Faktoren: Beispielsweise die regionale 
Verkehrsinfrastruktur, das Preisgefälle, die Bevölkerungsdichte, das 
Wirtschaftsklima und die Wirtschaftsfreundlichkeit in der Region.590 Für 
TASSINOPOULOS zählen außerdem die allgemeinen Standortfaktoren, die lokale 
Steuerbelastung, das Ausbildungsniveau der Beschäftigten und die Qualität der 
Infrastruktureinrichtungen dazu.591 Diese beeinflussen die regionale 
Wirtschaftsentwicklung und spiegeln sich im Standortfaktor wider. SCHULZE 
beschreibt die Schlussfolgerungen daraus wie folgt: „Ein positiver 
Standortfaktor wird sich in dynamischen, expandierenden Regionen zeigen, ein 
negativer Faktor in stagnierenden Regionen.“592 Der Standortfaktor kann somit 
nach DISTELKAMP ET AL. „als Signal der Standortqualität interpretiert 
werden.“593 Der Standortfaktor ermöglicht es laut KROHMER, die Bereiche der 
wirtschaftlichen Triebkräfte der regionalen Entwicklung einzugrenzen.594 
                                      
588 Vgl. ARENT/STEINBRECHER (2010), S. 21. 
589 Vgl. DISTELKAMP ET AL. (2009), S. 2; OBERST/RUSCHE (2009), S. 5. 
590 Vgl. OBERST/RUSCHE (2009), S. 6. 
591 Vgl. TASSINOPOULOS (1996), S. 366. 
592 Vgl. SCHULZE (1980), S. 274. 
593 Vgl. DISTELKAMP ET AL. (2009), S. 2. 
594 Vgl. KROHMER (2009), S. 37. 
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5.1.5. Mathematische Darstellung 
In der Literatur gibt es laut WOLF die drei alternativen Formen der Differenzen-
, Index- und Prozentpunktmodelle zur Darstellung der Shift-Share-Analyse.595 
Zudem beschreiben OBERST/RUSCHE, dass die Shift-Share-Methodik in der 
Literatur als Zwei- und Drei-Komponenten Modell dargestellt wird: Das Zwei-
Komponenten Modell zerlegt das regionale Wachstum in einen Struktur- und 
Strandorteffekt, das Drei-Komponenten Modell ergänzt dazu noch einen 
Konjunktur-Faktor, der unterschiedliche Trends der wirtschaftlichen 
Entwicklung untersucht.596  
In der Untersuchung dieser Arbeit wird der Zwei-Komponenten Ansatz 
verwendet, da daraus übersichtlichere und verständlichere Ergebnisse liefert, die 
auch klarer zu interpretieren sind. Des Weiteren wird die Methodik in dieser 
Arbeit in Form des Prozentpunktmodells dargestellt, der im deutschsprachigen 
Raum gebräuchlichsten Variante.597 In der folgenden Analyse werden die 
sektorspezifische und die gesamtwirtschaftliche Shift-Share-Betrachtung nach 
TENGLER verwendet.598 Mit dem sektorspezifischen Regionalfaktor lässt sich das 
Wachstum für jeden einzelnen Wirtschaftszweig abbilden und in einen Struktur- 
und Standortfaktor zerlegen. Der sektorspezifische Regionalfaktor beschränkt 
sich damit ausschließlich auf eine Betrachtung auf Ebene der Wirtschaftszweige. 
Bei dem gesamtwirtschaftlichen Regionalfaktor werden die Ergebnisse der 
einzelnen Wirtschaftszweige zusammengefasst und damit die Relation einer 
                                      
595 Vgl. WOLF (2002), S. 326. 
596 Vgl. OBERST/RUSCHE (2009), S. 4. 
597 Vgl. TENGLER (1989), S. 54. 
598 Vgl. TENGLER (1989), S. 48-54 
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 Region zu einem übergeordneten Raum dargestellt. Dadurch kann eine Aussage 
zu der Gesamtentwicklung der Region in Relation zu dem übergeordneten 
Raum getätigt werden. Die gesamtwirtschaftliche Darstellung basiert auf dem 
Prinzip des sektorspezifischen Modells und ergibt sich aus der Addition der 
Ergebnisse der einzelnen Wirtschaftszweige.599 
Mathematisch wird die Methodik in Anlehnung an TENGLER wie folgt 
abgebildet:600 
Der sektorspezifische Regionalfaktor RLFSP für die Region r ergibt sich 
aus der Summe des Strukturfaktors STFSP und dem Standortfaktor 
STDSP:  
 SPSPSP STDSTFRLF +=  
 Der sektorspezifische Regionalfaktor RLFSP in dem Wirtschaftszweig i der 



















Die Variable x stellt dabei die zu untersuchende Kennzahl 
(Erwerbstätigkeit  und Bruttowertschöpfung) dar. Die Indizes 0 und 1 
sind die der Zeitangaben. 0 steht für das Basisjahr der Untersuchung (in 
dieser Dissertation das Jahr 1991)  und 1 steht für das Endjahr der 
Untersuchung (hier das Jahr 2010). Der Index ges steht für die 
                                      
599 Vgl. TENGLER (1989), S. 50. 
600 Vgl. TENGLER (1989), S. 48-54. 
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Bezeichnung der Kennzahl im übergeordneten Raum (hier die Bundes-
republik Deutschland). 




























































Der sektorspezifische Regionalfaktor RLFSP ergibt sich aus der Addition 













































































Dabei handelt es sich um eine Darstellung von Absolutwerten. Für die 

























































































Aufbauend auf der Berechnung des sektorspezifischen Regionalfaktors 
lässt sich der gesamtwirtschaftliche Regionalfaktor RLFGW berechnen. 
Dieser Faktor ergibt sich, ebenfalls wie bei der sektorspezifischen 
Darstellung, aus der Summe des Strukturfaktors und des Standortfaktors: 
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  GWGWGW STDSTFRLF +=  
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Der gesamtwirtschaftliche Regionalfaktor RLFSP stellt sich aus der 
Addition des Strukturfaktors STFSP und dem Standortfaktor STDSP somit 















































































Die Shift-Share-Analyse in diesem und in dem folgenden Kapitel baut auf dieser 
vorgestellten Methodik auf. Der gesamtwirtschaftliche Regionalfaktor wird 
nachfolgend bei allen Untersuchungen durch i = 1 … 6 mit den sechs 
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Wirtschaftszweigen Land- und Forstwirtschaft, Fischerei, produzierendes 
Gewerbe ohne Baugewerbe, Baugewerbe, Handel, Gastgewerbe und Verkehr, 
Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienstleistungen sowie öffentliche 
und private Dienstleister berechnet. Eine unterschiedliche Wahl der 
Wirtschaftszweige kann zu veränderten Ergebnissen der Shift-Share-
Untersuchung führen, so dass hier die Anzahl der Wirtschaftszweige konstant 
gehalten wird. Die für die Berechnung notwendigen Daten sind für die 
einzelnen Wirtschaftszweige in den Abbildungen dargestellt. Die Werte für 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen und die Entwicklung der 
Erwerbstätigkeit sind für den übergeordneten Raum Deutschland aus dem 
Anhang 2 zu entnehmen.  
5.1.6. Statistische Einschränkungen 
Von dem italienischen Philosophen, Mathematiker und Astronomen Galileo 
Galilei ist folgendes Zitat überliefert: „Miss alles, was sich messen lässt, und 
mache alles messbar, was sich nicht messen lässt.“601 Die Shift-Share-Methodik 
orientiert sich an diesem Gedanken. In der Literatur werden aber auch von 
zahlreichen Autoren kritische Anmerkungen formuliert, was sich nicht durch die 
Systematik messen lässt. Besonders aufgrund ihrer recht einfachen Anwendung 
und Erhebung ist die Shift-Share-Methodik nicht unumstritten.602 VULLHORST 
kritisiert an der Methodik hauptsächlich, dass es sich nur um ein beschreibendes 
Modell handelt, das keine ausreichende Basis für Erklärungen von 
                                      
601 Aus dem Englischen übersetzt: „Measure what is measurable, and make measurable what is not 
so”, vgl. JACOBSEN (2009), S. 161. 
602 Vgl. FARHAUER/KRÖLL (2009), S. 13. 
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 unterschiedlichen regionalen Entwicklungen zulässt.603 Die Shift-Share-Analyse 
ermögliche es durch ihre Systematik nicht, die Ursachen der Entwicklungs-
unterschiede zwischen den Regionen zu deuten. Damit sei es nur in Teilen 
möglich, aus den Ergebnissen sinnvolle Schlüsse zu ziehen und die Ent-
wicklungsdynamiken in den Teilräumen zu verstehen. Konjunkturelle 
Schwankungen und Schocks könnten die Ergebnisse der Analyse laut KROHMER 
verzerren, so dass der Auswahl der Referenzjahre eine besondere Bedeutung 
zukommt.604 WOLF beschreibt folgende drei Hauptproblempunkte der Shift-
Share-Methodik:605 
1) Die Betrachtung der Kausalitätsketten ist problematisch, da die 
Einbeziehung zusätzlicher erklärender Variablen ausgeschlossen ist. 
2) Die Berechnung der Standortkomponente erfolgt quasi als Restgröße. 
Dadurch werden in dieser Kenngröße alle Faktoren, die einen Einfluss 
auf die regionale Entwicklung haben, zusammen erfasst. Eine weitere 
differenzierte Betrachtung ist nicht möglich. Der Standortfaktor wird 
daher auch als Mülleimerfunktion bezeichnet. 
3) Die Trennung der Standort- und Strukturkomponente ist nicht immer 
eindeutig. Es finden sich in beiden Variablen Faktoren wieder, die zufällig 
und unsystematisch erhoben werden. 
OBERST/RUSCHE merken kritisch an, dass der Strukturfaktor von der Ebene der 
sektoralen Untergliederung abhängt und es hier bei unterschiedlichen 
                                      
603 Vgl. VULLHORST (2008), S. 36. 
604 Vgl. KROHMER (2011), S. 41. 
605 Vgl. WOLF (2002), S. 327. 
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Kenngrößen zu statistischen Verzerrungen kommen kann.606 SCHULZE stellt 
insgesamt fünf Hauptkritikpunkte der Shift-Share-Methodik dar:607 
1) Bei der Analyse wird die Struktur der Region aus dem Basisjahr 
berücksichtigt und nicht deren Entwicklung in den Jahren davor. So 
können bereits erfolgte positive oder negative Veränderungen nicht 
erfasst werden. 
2) Es werden nur das Basisjahr und das Endjahr untersucht, die Angaben 
der Zwischenjahre entfallen komplett. Kurz- und mittelfristige 
Entwicklungen werden dadurch nicht berücksichtigt. Konjunkturelle 
Einflüsse werden ebenfalls dadurch nicht erfasst. Sollte das Basisjahr 
unglücklich ausgewählt sein, kann es hier zu starken statistischen 
Verzerrungen kommen. 
3) Zwischen dem Standort- und Strukturfaktor bestehen 
Interdependenzen, die nicht durch die Analyse vollkommen separiert 
werden können. Diese Zusammenhänge und Abhängigkeiten werden nur 
unzureichend dargestellt und damit unsauber abgegrenzt. 
4) Die Shift-Share-Methodik reagiert sensibel auf den Grad der 
Aggregation der Wirtschaftszweige. 
5) Der Standortfaktor wird als Restgröße berechnet, ist aber eigentlich 
eine Komponente mit eigenen Bestimmungsfaktoren. 
                                      
606 Vgl. OBERST/RUSCHE (2009), S. 6. 
607 Vgl. SCHULZE (1980), S. 276-278. 
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 Jedoch liegt der Vorteil der Shift-Share-Analysen in ihren leicht verständlichen 
Ergebnissen. Die einfache Struktur der Methodik ermöglicht es, eine Übersicht 
in die Wachstumsstruktur einer Region zu bekommen.608 Auch für Statistik-
Laien sind die Resultate einfach nachzuvollziehen und die mathematischen 
Voraussetzungen der Analyse überschaubar. ELTGES beschreibt die Vorteile der 
Methodik wie folgt: „Auch wenn die Ergebnisse solcher Shift-Share-Analysen 
nicht in ihrer Aussagekraft überschätzt werden sollten, geben sie doch wichtige 
Hinweise darauf, wo Stärken und Schwächen einer Region liegen.“609  
FARHAUER/KRÖLL fassen zusammen: „Obwohl die angeführten Kritikpunkte 
zum Teil starke Einschränkungen dieses Verfahrens bedeuten, ist die Shift-
Share-Analyse eine sinnvolle Anwendung, um einen Überblick über die 
Entwicklungsdynamik von Regionen und deren Abweichung vom nationalen 
bzw. überregionalen Durchschnitt darzulegen.“610 Die Shift-Share-Analyse 
liefert laut SCHULZE plausible Ergebnisse und stellt nur geringe Anforderungen 
an die statistischen Daten.611 Die Ergebnisse können dadurch leicht überprüft 
werden. DISTELKAMP ET AL. nennen als Hauptgründe der enormen Popularität 
der Shift-Share-Methodik die einfache Handhabbarkeit, die guten Inter-
pretationsmöglichkeiten der Ergebnisse und die begrenzten Anforderungen an 
die Datenbasis.612 Die Shift-Share-Analyse gehört daher laut RADINGER zu einer 
Standardmethodik zur Untersuchung der Entwicklung von Teilräumen.613 
                                      
608 Vgl. KROHMER (2009), S. 41. 
609 Vgl. ELTGES (2008), S. 544. 
610 Vgl. FARHAUER/KRÖLL (2009), S. 16. 
611 Vgl. SCHULZE (1980), S. 278. 
612 Vgl. DISTELKAMP ET AL. (2009), S. 6. 
613 Vgl. RADINGER (2010), S. 21. 
140 
 
5.2. Bruttowertschöpfung in den Wirtschaftsbereichen 
Die Bruttowertschöpfung misst den im Produktionsprozess geschaffenen 
Mehrwert durch Abzug der Vorleistungen von den Produktionswerten für die 
einzelnen Wirtschaftsbereiche.614 Weiter heißt es bei der Definition durch das 
Statistische Bundesamt: „Die Bruttowertschöpfung ist bewertet zu Herstellungs-
preisen (basic prices), d. h. ohne die auf die Güter zu zahlenden Steuern 
(Gütersteuern), aber einschließlich der empfangenen Gütersubventionen. Beim 
Übergang von der Bruttowertschöpfung (zu Herstellungspreisen) zum 
Bruttoinlandsprodukt (zu Marktpreisen) sind zum Ausgleich der 
Bewertungsdifferenzen zwischen Entstehungs- und Verwendungsseite die 
Nettogütersteuern (also der Saldo zwischen Gütersteuern und 
Gütersubventionen) global wieder hinzuzufügen.“615  
Die Bruttowertschöpfung ermittelt somit, im Gegensatz zum Bruttoinlands-
produkt, nur den Mehrwert der geschaffenen Leistungen in einer Periode und 
ist als Indikator ein guter Maßstab für die Bewertung einer Wirtschaft und 
einzelner Wirtschaftsbereiche. Die Bruttowertschöpfung erfasst die 
gesamtwirtschaftliche Leistung einer Region zu den Herstellungspreisen.616 Um 
die Leistungsfähigkeit einer Volkswirtschaft zu messen, eignen sich laut MÜLLER 
unter anderem die wirtschaftlichen Kennzahlen der Wertschöpfung sowie der 
Beschäftigung.617 Durch die Kennzahl Bruttowertschöpfung werden alle 
Leistungen des Produktionsprozesses von Waren und Dienstleistungen erfasst. 
                                      
614 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 622. 
615 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 622. 
616 Vgl. BRAUTZSCH ET AL. (2001), S. 172. 
617 Vgl. MÜLLER (2000), S. 9. 
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 Diese Erfassung ist äußerst sinnvoll, um die Entwicklung der wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit der Hauptstadt einschätzen zu können. Die Bruttowert-
schöpfung wird in dieser Arbeit nur in jeweiligen Preisen betrachtet, da eine 
preisbereinigte Index-Darstellung für die Shift-Share-Methodik zu kaum 
interpretierbaren Ergebnissen führen würde. Es kann dadurch, durch 
Preisunterschiede in Berlin und Deutschland, zu leichten Verzerrungen 
kommen. 
5.2.1. Strukturveränderungen: Entwicklung in Berlin und Deutschland 
Die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen in der deutschen Hauptstadt hat 
sich von 57,57 Milliarden Euro im Jahr 1991 auf 84,90 Milliarden Euro in 2010 
erhöht. Da, wie bereits beschrieben, die beiden Kennzahlen Bruttoinlands-
produkt und Bruttowertschöpfung stark voneinander abhängen, wird auch hier 
der Strukturwandel der Berliner Wirtschaft in drei Phasen deutlich: Starker 
Aufschwung Anfang der 1990er Jahre, anschließend bis 2004 ein Rückgang und 
eine nachfolgender deutlicher Anstieg der Bruttowertschöpfung ab dem Jahr 
2005.618  
Die Bruttowertschöpfung Berlins in jeweiligen Preisen ist von 1991 bis 2010 um 
knapp 47,5 Prozent gestiegen. Zwischen 1991 bis 1995 wuchs die Bruttowert-
schöpfung in jeweiligen Preisen in der deutschen Hauptstadt um 25,6 Prozent, 
um von 1996 bis 2004 leicht zu schrumpfen. Erst seit 2005 stieg die 
Bruttowertschöpfung wieder an. Zwischen 2005 und 2010 wuchs die Berliner 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen um 18,6 Prozent an. Dieses 
                                      
618 Es besteht jedoch kein direkter Zusammenhang der Bruttowertschöpfung der einzelnen Wirt-
schaftszweige zu dem Bruttoinlandsprodukt, vgl. BRÜMMERHOFF (2007), S. 58. 
142 
 
















        
        

       







       

          
     

         


    





 von etwa einem Prozent kaum eine Bedeutung.623 Auch in den Vorjahren war 
der Anteil nur unwesentlich höher. In Berlin machte dieser Wirtschaftsbereich 
im Jahr 2010 sogar nur 0,12 Prozent der Bruttowertschöpfung aus. Das pro-
duzierende Gewerbe wird unterteilt in die Wirtschaftsbereiche produzierendes 
Gewerbe ohne Baugewerbe sowie den Bereich Baugewerbe.624 Dadurch ist eine 
detaillierte Analyse der Wirtschaftsstruktur möglich. Die Dienstleistungsbereiche 
werden in die Sektoren 1) Handel, Gastgewerbe und Verkehr, 2) Finanzierung, 
Vermietung und Unternehmensdienstleister und 3) Öffentliche und private 
Dienstleister untergliedert.625  
Im Vergleich zu der deutschlandweiten Entwicklung wird bei den 
Strukturveränderungen der Berliner Wirtschaft offensichtlich, dass die Brutto-
wertschöpfung von 1991 bis 2010 im produzierenden Gewerbe mit dem 
Baugewerbe noch deutlich stärker zurückgegangen ist. 1991 machte dieser 
Wirtschaftsbereich in Berlin 27,1 Prozent der gesamten Bruttowertschöpfung 
aus, in Deutschland betrug der Anteil des produzierenden Gewerbes im gleichen 
Jahr 36,6 Prozent. Bis zum Jahr 2010 sank dieser Anteil in Berlin auf 18,4 
Prozent, in Deutschland auf 27,8 Prozent. 
Gleichzeitig nahmen die Bedeutung und der Anteil der Dienstleistungsbereiche 
in Berlin und Deutschland deutlich zu. Ihr Anteil an der Bruttowertschöpfung 
machte im Jahr 1991 in Berlin 72,7 Prozent aus, 2000 waren es 79,8 Prozent und 
                                      
623 Die Anteile der Land- und Forstwirtschaft, Fischerei an der gesamten Bruttowertschöpfung für 
Berlin und Deutschland sind daher nicht in der Abbildung 34 beschriftet wurden. Die genauen Werte 
für diesen Wirtschaftsbereich befinden sich für Berlin in der Abbildung 42 sowie für Deutschland im 
Anhang 2. 
624 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 637. 
625 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 638. 
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im Jahr 2010 bereits 81,4 Prozent. In Deutschland betrug der Anteil der 
Dienstleistungsbereiche an der gesamten Bruttowertschöpfung im Jahr 1991 
62,0 Prozent, 2000 waren es 68,5 Prozent und im Jahr 2010 71,2 Prozent. Hier 
wird ein Transformationsprozess deutlich, der sich in Berlin und Deutschland in 
einem ähnlichen Tempo seit der Wiedervereinigung vollzogen hat. MÜNCHAU 
nennt dieses einen „Trend zu Dienstleistungen“, der durch die weltweite 
Globalisierung entstanden ist.626 Der Bereich der Dienstleistungen konnte dabei 
in den letzten Jahren global expandieren und hat dadurch zunehmend an 
Bedeutung gewonnen.627 
5.2.2. Shift-Share-Analyse für die Bruttowertschöpfung 
Die Shift-Share-Analyse zeigt für den Zeitraum von 1991 bis 2010, dass die 
gesamtwirtschaftliche Betrachtung der Entwicklung der Bruttowertschöpfung in 
jeweiligen Preisen für die Region Berlin negativ ausfällt. In der Abbildung 34 
werden der gesamtwirtschaftliche Regional-, Struktur- und Standortfaktor sowie 
die sektorspezifischen Regional-, Struktur- und Standortfaktoren übersichtlich 
dargestellt.  
Der gesamtwirtschaftliche Regionalfaktor beträgt für die deutsche Hauptstadt 
minus 13,3 Prozent und macht damit sichtbar, dass das Wachstum der 
Bruttowertschöpfung Berlins im Verhältnis zum Bundesdurchschnitt geringer 
ausgefallen ist. Strukturelle Einflüsse konnten mit 7,7 Prozent das regionale 
Wachstum Berlins stärken, Standortnachteile führten wiederum zu einem 
Zurückbleiben der deutschen Hauptstadt von 21,0 Prozent. Sichtbar wird daran, 
                                      
626 Vgl. MÜNCHAU (2006), S. 73. 
627 Vgl. KRENZLER (1999), S. 358. 
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5.2.3. Produzierendes Gewerbe 
Das produzierende Gewerbe bildet das industrielle Gerüst für die Entwicklung 
einer Volkswirtschaft. Das produzierende Gewerbe ist einer der zentralen 
Bereiche der Wirtschaft, doch hat sich seine Bedeutung in den vergangenen 
Jahren gegenüber dem Dienstleistungssektor deutschlandweit verringert.629 In 
der Abgrenzung der amtlichen Statistik umfasst das produzierende Gewerbe die 
Industrie und das produzierende Handwerk.630 Dazu gehören beispielsweise das 
verarbeitende Gewerbe mit der industriellen Produktion, die Energie- und 
Wasserversorgung sowie der Bergbau.631 
Im Zeitraum von 1991 bis 2010 hat die Bruttowertschöpfung in jeweiligen 
Preisen in Berlin in diesem Wirtschaftszweig insgesamt stagniert. Die 
Bruttowertschöpfung im produzierenden Gewerbe lag im Jahr 1991 bei 15,58 
Milliarden Euro, 2010 waren es 15,66 Milliarden Euro. Der Strukturwandel der 
Berliner Wirtschaft wird auch hier im produzierenden Gewerbe in drei Phasen 
deutlich: Nach der Wiedervereinigung stieg die Bruttowertschöpfung im 
produzierenden Gewerbe bis zum Jahr 1995 auf 16,53 Milliarden Euro, um 
dann bis zum Jahr 2004 auf einen Tiefststand von 12,91 Milliarden Euro zu 
fallen. Danach ist die Bruttowertschöpfung im produzierenden Gewerbe stetig, 
mit einem kleinen Knick durch die Wirtschafts- und Finanzkrise im Jahr 2009, 
angestiegen. In der Wirtschafts- und Finanzkrise 2009 war bundesweit vor allem 
die Wertschöpfung im produzierenden Gewerbe eingebrochen.632 Doch in 
                                      
629 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2006), S. 278. 
630 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2006), S. 278. 
631 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 637. 
632 Vgl. BRAUTZSCH ET AL. (2010), S. 298. 
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werbes an der gesamten Bruttowertschöpfung seit dem Jahr 1991 abgenommen. 
Im Jahr 1991 machte das produzierende Gewerbe 27,1 Prozent der gesamten 
Bruttowertschöpfung in Berlin aus, im Jahr 2000 waren es nur noch 20,0 
Prozent und im Jahr 2010 18,5 Prozent. In Deutschland war die Ausgangslage 
des produzierenden Gewerbes deutlich anders: Im Jahr 1991 machte das 
Gewerbe 36,6 Prozent der gesamten Bruttowertschöpfung aus. Auch hier nahm 
die Bedeutung des produzierenden Gewerbes über die Jahre deutlich ab: Im Jahr 
2000 waren es 30,3 Prozent und im Jahr 2010 dann noch 27,8 Prozent der 
gesamten Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen. In dem Zeitraum von 
1991 bis 2010 ist in Berlin die Bedeutung des produzierenden Gewerbes an der 
gesamten Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen relativ betrachtet um 
insgesamt 31,7 Prozent gesunken, in Deutschland um 24,0 Prozent. 
Dies spiegelt auch die Shift-Share-Analyse wider: Der sektorspezifische 
Regionalfaktor mit einem Wachstum im produzierenden Gewerbe von 0,5 
Prozent und einer Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen von 0,08 
Milliarden Euro verteilt sich auf ein strukturelles Wachstum des Strukturfaktors 
von 22,5 Prozent und negative Wirkungen durch Standorteinflüsse in Höhe von 
einem Minus von 22,0 Prozent. Die Standortnachteile in diesem 
Wirtschaftsbereich in Berlin haben dazu geführt, dass das produzierende 
Gewerbe in der deutschen Hauptstadt eine um 3,42 Milliarden Euro geringere 
Bruttowertschöpfung in dem Zeitraum von 1991 bis 2010 verzeichnete. Wegen 
des strukturellen Wachstums von 3,5 Milliarden Euro, abgebildet durch den 
Strukturfaktor, gab es trotz allem ein Wachstum des produzierenden Gewerbes 
in der deutschen Hauptstadt. Die Ursachen der negativen Entwicklung des 
produzierenden Gewerbes in Berlin sind sehr vielfältig. Das produzierende 
151 
 
 Gewerbe (ohne Baugewerbe) und das Baugewerbe als Teilbereiche dieses 
Wirtschaftszweiges haben einen unterschiedlichen Einfluss und Anteil auf die 
Struktur sowie die Entwicklung des produzierenden Gewerbes in der deutschen 
Hauptstadt genommen. 
5.2.3.1. Produzierendes Gewerbe (ohne Baugewerbe) 
Das produzierende Gewerbe ohne das Baugewerbe umfasst das verarbeitende 
Gewerbe, die Energie- und Wasserversorgung sowie den Bergbau.635 Das 
verarbeitende Gewerbe in Berlin war seit 1991 der bedeutendste Teilbereich des 
produzierenden Gewerbes, auch wenn der Anteil an der gesamten Brutto-
wertschöpfung abgenommen hat: 1991 machte das verarbeitende Gewerbe über 
90 Prozent der gesamten Bruttowertschöpfung des produzierenden Gewerbes 
ohne Baugewerbe aus, 2010 waren es noch 77,4 Prozent. In diesem Zeitraum 
stieg der Anteil der Energie- und Wasserversorgung an der Bruttowert-
schöpfung in jeweiligen Preisen in diesem Wirtschaftsbereich von 10,0 Prozent 
im Jahr 1991 auf 21,1 Prozent im Jahr 2010. Dieser Strukturwandel wird sich in 
den kommenden Jahren vorrausichtlich fortsetzen, da die wirtschaftliche 
Bedeutung der Energie- und Wasserversorgung weiter steigen wird. Der Berg-
bau hatte für die Entwicklung der Bruttowertschöpfung Berlins in diesem 
Zeitraum kaum eine Bedeutung.636 Daran wird sich zukünftig auch nicht viel 
ändern, da Berlin nicht über besondere Vorkommen an Bodenschätzen verfügt. 
Die Bruttowertschöpfung des produzierenden Gewerbes in jeweiligen Preisen 
betrug 11,91 Milliarden Euro im Jahr 1991 und stieg bis zum Jahr 2010 leicht 
                                      
635 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 637. 
636 Daher wird nachfolgend darauf nicht weiter eingegangen. 
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auf 12,61 Milliarden Euro an. Die Wirtschafts- und Finanzkrise hat dabei zu 
einem starken Rückgang im Jahr 2009 geführt. Durch diese historische Krise 
war laut der INVESTITIONSBANK BERLIN auch die deutsche Hauptstadt „in 
schwieriges Fahrwasser geraten“.637 Das hat laut BRAUTZSCH ET AL. zu einem 
„simultanen Produktionsabsturz in den neuen und alten Bundesländern 
geführt.“638 Davon war wiederum im Besonderen das verarbeitende Gewerbe 
betroffen. So ist die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen im 
verarbeitenden Gewerbe im Jahr 1991 von 10,72 Milliarden Euro auf 9,76 
Milliarden Euro im Jahr 2010 gesunken. Hingegen stieg die 
Bruttowertschöpfung der Energie- und Wasserversorgung von 1,18 Milliarden 
Euro im Jahr 1991 auf 2,66 Milliarden Euro im Jahr 2010. Wie beschrieben 
entwickelten sich das verarbeitende Gewerbe und die Energie- und 
Wasserversorgung sehr unterschiedlich. Das verarbeitende Gewerbe in Berlin 
erlebte durch die Wiedervereinigung einen entscheidenden Einschnitt.639 Der 
Zusammenbruch eines großen Teils der ostdeutschen Wirtschaft führte zu 
Strukturveränderungen im verarbeitenden Gewerbe.640 Berlin hat einen 
deutlichen Schrumpfungsprozess im verarbeitenden Gewerbe hinter sich und ist 
laut TECHEN nunmehr mit seinen Schwerpunkten in der Elektro- und 
Pharmazieindustrie von einer zunehmenden Auslandsorientierung geprägt.641 
BERKA ET AL. stellen in einer Übersicht die Schwerpunkte des verarbeitenden 
Gewerbes dar: In Berlin lagen diese bei Hebezeuge, bei Verbrennungsturbinen 
                                      
637 Vgl. INVESTITIONSBANK BERLIN (2009b), S. 1. 
638 Vgl. BRAUTZSCH ET AL. (2010), S. 298. 
639 Vgl. TECHEN (2010), S. 26. 
640 Vgl. TECHEN (2010), S. 26. 
641 Vgl. TECHEN (2010), S. 29. 
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Die Shift-Share-Analyse bildet die negative Entwicklung anschaulich ab: Der 
sektorspezifische Standortfaktor nimmt mit minus 18,9 Prozent einen negativen 
Wert für diesen Wirtschaftszweig an. So konnte das regionale Wachstum von 
5,8 Prozent, der sektorspezifische Regionalfaktor, vor allem durch strukturelle 
Einflüsse erzielt werden, die mit einem Plus von 24,7 Prozent zur Entwicklung 
der regionalen Wirtschaft in der deutschen Hauptstadt beitrugen. Die 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen ist jedoch in Berlin durch 
Standortnachteile um 2,25 Milliarden Euro geringer ausgefallen. Dies zeigt 
deutlich, dass kaum Wachstumsimpulse für das produzierende Gewerbe (ohne 
Baugewerbe) vom Standort Berlin ausgingen. 
5.2.3.2. Baugewerbe 
Das Baugewerbe setzt sich aus dem Bauhauptgewerbe und dem Ausbaugewerbe 
zusammen: Es umfasst den Hoch- und Tiefbau bis zum Rohbau, die 
Klempnerei, Gas- und Wasserinstallation, Installation von Heizungs-, Lüftungs- 
und Klimaanlagen, Elektroinstallation, Maler- und Lackiererarbeiten und 
ähnliche Tätigkeiten.645 Anfang der 1990er Jahre wurden Überkapazitäten im 
Bauhauptgewerbe aufgebaut, die zu einem kurzfristigen Aufschwung in diesem 
Wirtschaftszweig beitrugen.646 Durch Vereinigungseuphorie und 
Steuervergünstigungen erlebte die Bau-Branche nach der Wiedervereinigung 
einen regelrechten Boom, der mit seinen positiven Wachstumsraten zunächst 
den Rückgang der Industrieleistung in der Stadt überkompensieren konnte.647 
Nach diesem kurzzeitigen Aufschwung nach der Wiedervereinigung nahm die 
                                      
645 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2006), 284-285. 
646 Vgl. LOOSE (2004), S. 54-55. 
647 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2005), S. 16. 
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 Bruttowertschöpfung in dem Wirtschaftsbereich stark ab. Laut STATISTISCHES 
BUNDESAMT machten sich hier die allgemeine Investitionszurückhaltung und 
der Rückgang der öffentlichen Aufträge bemerkbar.648  
In Berlin verstärkte sich diese deutschlandweite Entwicklung im Besonderen 
durch die schlechte Haushaltslage des Landes und den starken Abbau der 
investiven und konsumtiven Ausgaben. Dieser schneller Rückgang der 
öffentlichen Nachfrage führte zu einer Krise der Berliner Bauwirtschaft nach 
dem Vereinigungsboom bis zum Jahr 1995: Danach halbierte sich die 
Bruttowertschöpfung bis zum Jahr 2003 auf 2,64 Milliarden Euro. Im Jahr 2005 
erreichte die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen in Berlin mit 2,27 
Milliarden Euro ihren Tiefststand und stieg danach stetig auf 3,06 Milliarden 
Euro im Jahr 2010. Das Baugewerbe wurde durch die Wirtschafts- und 
Finanzkrise nur unwesentlich in Mitleidenschaft gezogen.649 Das wird auch in 
der Abbildung 37 deutlich, die die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen im 
Baugewerbe darstellt. 
                                      
648 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2006), 285. 
649 Vgl. BRAUTZSCH ET AL. (2009), S. 298; GRÄF ET AL. (2011), S. 6; SENATSVERWALTUNG FÜR 
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 Berlin aus, auf dem Höhepunkt des Baugewerbes im Jahr 1995 waren es 7,7 
Prozent. Der Anteil des Baugewerbes an der gesamten Bruttowertschöpfung hat 
sich bis zum Jahr 2010 auf 3,6 Prozent halbiert. 
Die sektorspezifische Betrachtung der Shift-Share-Analyse spiegelt die schlechte 
Entwicklung der Baubranche in der deutschen Hauptstadt wider: Der Rückgang 
der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen von 16,6 Prozent 
(Regionalfaktor) ist durch negative Standorteinflüsse zu erklären. Der 
sektorspezifische Standortfaktor nimmt den Wert von minus 27,5 Prozent an. 
Das zeigt, dass regionale Aspekte wie der Abbau der Berlinförderung und das 
Zurückgehen der Investitionen des Landes Berlin in Bauprojekte zum Rückgang 
der Wirtschaftsleistung in der Baubranche in der deutschen Hauptstadt mit 
verantwortlich waren. Die positiven Einflüsse der Entwicklung in Deutschland 
konnten nur mit 10,9 Prozent (Strukturfaktor) wachstumsfördernd wirken. Je-
doch wäre ohne diese positive Dynamik die Bruttowertschöpfung in jeweiligen 
Preisen in dem Baugewerbe in Berlin sogar um weitere 0,4 Milliarden Euro in 
dem Zeitraum von 1991 bis 2010 zurückgegangen.  
5.2.4. Dienstleistungsbereiche 
Der Wirtschaftssektor der Dienstleistungsbereiche umfasst den Handel, 
Gastgewerbe und Verkehr, die Finanzierung, Vermietung und 
Unternehmensdienstleister sowie die öffentlichen und privaten Dienstleister.651 
Berlin ist als Großstadt traditionell und historisch gesehen seit der Teilung der 
Stadt ein Dienstleistungsstandort.652 Innerhalb der letzten zwei Jahrzehnte 
                                      
651 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 638. 
652 Vgl. BECKERT (2011), S. 48. 
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 Preisen in den Dienstleistungsbereichen um knapp 33 Prozent, in dem Zeitraum 
zwischen den Jahren 1996 und 2004 wuchs die Bruttowertschöpfung nur um 3,6 
Prozent, um anschließend zwischen den Jahren 2005 bis 2010 um 18,3 Prozent 
wesentlich kräftiger anzusteigen als in den Vorjahren. Die positive Entwicklung 
der gesamten Berliner Wirtschaftsleistung in den Jahren 2005 bis 2010 zeigte 
sich daher besonders in den Dienstleistungsbereichen. In der Abbildung 38 wird 
dies sichtbar. 
Der Dienstleistungssektor hat in der deutschen Hauptstadt immer mehr an 
Bedeutung gewonnen. Im Bereich der Dienstleistungen ist die Hauptstadt laut 
einer Studie von KPMG mit relativ günstigen Arbeitskosten und einer 
modernen Technologieinfrastruktur ein attraktiver Standort für ausländische 
Direktinvestitionen.655 Dieser positive Trend der Dienstleistungsbereiche in der 
deutschen Hauptstadt führte auch zu einem Wandel der Wirtschaftsstruktur 
Berlins. Der Anteil an der gesamten Bruttowertschöpfung der Dienstleistungs-
bereiche stieg in diesem Zeitraum stetig. Schon im Jahr 1991 war der Anteil der 
Dienstleistungsbereiche in Berlin im Vergleich zum Bundesgebiet hoch: In 
Berlin machte dieser Wirtschaftsbereich 72,7 Prozent der Bruttowertschöpfung 
aus, in Deutschland hingegen waren es nur 62,0 Prozent. Bis zum Jahr 2010 
stieg dieser Anteil in Berlin auf 81,4 Prozent, im Bundesgebiet auf 71,2 Prozent. 
Die Dienstleistungsbereiche haben damit ein hohes Gewicht in der deutschen 
Hauptstadt. 
Doch trotz der Zunahme für die Bedeutung der Dienstleistungsbereiche für 
Berlin zeichnet die Shift-Share-Analyse ein überraschendes Bild: Das positive 
                                      
655 Vgl. KPMG (2008), S. 23. 
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regionale Wachstum von 65,2 Prozent ist durch strukturelle Einflüsse in Höhe 
von 84,8 Prozent erzielt worden (Strukturfaktor), regionale Standortbe-
dingungen haben zu einem Minus von 19,6 Prozent geführt. Damit wird 
deutlich, dass sich die Dienstleistungsbereiche in der deutschen Hauptstadt 
insgesamt schlechter entwickelt haben als im Bundesgebiet. Negative 
Standorteinflüsse haben das Wachstum der Bruttowertschöpfung in jeweiligen 
Preisen deutlich geringer ausfallen lassen. Der Anstieg des prozentualen Anteils 
an der gesamten Bruttowertschöpfung der Dienstleistungsbereiche ist damit vor 
allem auf die enorm schlechte Entwicklung des produzierenden Gewerbes 
zurückzuführen. Dafür liefert BUSCH eine Erklärung, da er darstellt, dass sich 
ohne eine breite industrielle Basis keine moderne Dienstleistungsgesellschaft 
entwickeln kann.656 Nach DRAHEIM kann nur mit dieser industriellen Grundlage 
ein Wachstum von Handel, Verkehr und unternehmensnahen Dienstleistungen 
mit einer entsprechenden Wertschöpfung erzielt werden.657 „Die Menschen 
können niemals allein davon leben, dass sie einander wechselseitig die Haare 
kämmen oder die Schuhe putzen“ bringt es HELMEDAG auf den Punkt.658 
Dienstleistungen brauchen immer eine industrielle Basis. Auch wegen dieser 
negativen Standortfaktoren ist das Wachstum der Bruttowertschöpfung in 
jeweiligen Preisen in den Dienstleistungsbereichen um insgesamt 8,21 Milliarden 
Euro geringer ausgefallen, als durch Bundesdynamiken und damit strukturelle 
Voraussetzungen möglich gewesen wäre.  
                                      
656 Vgl. BUSCH (2005), S. 18. 
657 Vgl. DRAHEIM (2005), S. 66. 
658 Vgl. Helmedag (2003), S. 316. 
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 5.2.4.1. Handel, Gastgewerbe und Verkehr 
Die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen in Berlin im Handel, 
Gastgewerbe und Verkehr lag im Jahr 1991 bei 10,08 Milliarden Euro und 
wuchs bis zum Jahr 2010 auf 11,88 Milliarden nur leicht an. Im Jahr 1991 
machte dieser Wirtschaftsbereich 17,5 Prozent der Berliner 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen aus, im Jahr 2010 waren es noch 14,0 
Prozent. Der Bereich Handel, Gastgewerbe und Verkehr war daher an dem 
Zuwachs der Bruttowertschöpfung der Dienstleistungsbereiche aufgrund der 
zurückhaltenden Binnennachfrage in den vergangenen Jahren kaum beteiligt 
und trug nur wenig zum Aufschwung der Dienstleistungsbereiche in Berlin 
bei.659 Die Differenzierung in die drei Subsegmente zeigt dabei, dass die 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen im Berliner Handel im Zeitraum 
zwischen 1991 und 2010 leicht von 5,97 Milliarden Euro auf 5,87 Milliarden 
Euro zurückgegangen ist, hingegen die Bruttowertschöpfung im Gastgewerbe 
von 840 Millionen Euro auf 2,06 Milliarden Euro stark stieg sowie die 
Wirtschaftsleistung im Bereich Verkehr und Nachrichtenübermittlung von 3,27 
Milliarden Euro auf 4,25 Milliarden Euro wuchs. Es zeigt sich hierbei auch eine 
Strukturveränderung in dem Bereich Handel, Gastgewerbe und Verkehr dahin-
gehend, dass das Gastgewerbe stark an Bedeutung gewonnen hat. Dies wird in 
der Abbildung 39 sichtbar. 
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 SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN sieht in 
der Tourismuswirtschaft ein enormes Potential, „das in der Zukunft einen noch 
höheren Stellenwert in der gesamtwirtschaftlichen Bewertung einnehmen 
wird.“664 Die deutsche Hauptstadt ist heute schon international ein äußerst 
bekannter und beliebter Messestandort.665 Der Messe- und Kongressmarkt 
Berlin ist laut der VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN 
UND BRANDENBURG auf Wachstumskurs.666  
Die Shift-Share-Analyse zeigt auch für den Handel, das Gastgewerbe und den 
Verkehr, dass Standortnachteile das Wachstum des Wirtschaftsbereichs im 
Zeitraum von 1991 bis 2010 abgeschwächt haben: Der sektorspezifische 
Regionalfaktor ist zwar mit 17,5 Prozent positiv, aber durch negative 
Standorteinflüsse in Höhe von minus 37,0 Prozent fiel die Bruttowertschöpfung 
in jeweiligen Preisen deutlich geringer aus. Der hohe Strukturfaktor von 54,5 
Prozent macht deutlich, welche Wachstumsimpulse von den deutschlandweiten 
Entwicklungen ausgingen. Durch den negativen Standortfaktor fiel der Anstieg 
der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen in diesem Zeitraum um 3,73 
Milliarden Euro geringer aus. 
5.2.4.2. Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienstleister 
Der Wirtschaftsbereich der Finanzierung, Vermietung und Unternehmens-
dienstleister gliedert sich in die beiden Segmente Kredit- und Versicherungs-
gewerbe sowie Grundstückswesen, Vermietung und Unternehmensdienst-
                                      
664 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2007a), S. 3. 
665 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010b), S. 4. 
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 gesamten Bruttowertschöpfung betrug im Jahr 1991 27,5 Prozent und stieg bis 
zum Jahr 2010 auf 35,5 Prozent. Diese deutliche Zunahme ist stark auf das 
Grundstückswesen, die Vermietung und die Unternehmensdienstleister 
zurückzuführen. Die differenzierte Betrachtung zeigt, dass vor allem das 
Grundstückswesen, die Vermietung und die Unternehmensdienstleister ein 
Wachstum verzeichneten, hingegen das Kredit- und Versicherungsgewerbe 
stagnierte. Die Entwicklung der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen des 
Wirtschaftsbereiches Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienstleister 
wird in der Abbildung 40 dargestellt. 
Das historische Berliner Bankenviertel erlebt in Berlin-Mitte zwar eine 
Renaissance, doch dies wirkte sich nur wenig aus. Nach 130 Jahren ließen sich 
die DZ Bank, die Dresdner Bank, die KfW Bankengruppe und die Deutsche 
Bank mit Repräsentanzen nieder.669 20 Kreditinstitute und 24 Versicherungen 
haben in Berlin ihren Hauptsitz.670 Innovativ ist die Filiale Q 110 der Deutschen 
Bank: Dort gibt es unweit des Gendarmenmarktes in der Stadtmitte neben dem 
Bankgeschäft einen Ausstellungsbereich, einen Shop, eine Leseecke und ein 
Bistro.671 Doch diese einzelnen positiven Entwicklungen haben nur geringfügig 
zu einem Wachstum der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen im Kredit- 
und Versicherungsgewerbe in der deutschen Hauptstadt beigetragen: Im Jahr 
1991 lag die Wirtschaftsleistung bei 2,89 Milliarden Euro, 2010 waren es 2,87 
Milliarden Euro. Damit hat relativ betrachtet die Bedeutung des Kredit- und 
Versicherungsgewerbes in Berlin abgenommen. 
                                      
669 Vgl. BERLIN PARTNER (2006a), S. 2. 
670 Vgl. BERLIN PARTNER (2006a), S. 4. 
671 Vgl. BERLIN PARTNER (2006a), S. 4. 
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Hingegen hat sich die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen im Bereich des 
Grundstückswesens, der Vermietung und der Unternehmensdienstleister sehr 
positiv entwickelt: Die Wirtschaftsleistung wuchs von 12,96 Milliarden Euro im 
Jahr 1991 auf 25,14 Milliarden Euro im Jahr 2010. Hier wird ein Strukturwandel 
mit einer starken Verschiebung der Gewichtung deutlich. Ein Teil des 
Wachstums im Bereich der unternehmensnahen Dienstleistungen hängt laut 
OPFERMANN damit zusammen, dass Unternehmen des verarbeitenden Ge-
werbes bestimmte Aufgaben ausgelagert haben und dadurch als Nachfrager 
bestimmter Dienstleistungen auftreten.672 Die Unternehmen des verarbeitenden 
Gewerbes haben sich in den vergangenen Jahren verstärkt auf ihre 
Kernaktivitäten konzentriert.673 Dadurch ist der Bereich der Unternehmens-
dienstleistungen in den vergangenen Jahren in Berlin und Deutschland stark 
gewachsen. 
Die Shift-Share-Analyse kommt für den Wirtschaftsbereich Finanzierung, 
Vermietung und Unternehmensdienstleister zu folgendem Ergebnis: Das 
enorme Wachstum in dem Wirtschaftszweig von 90,1 Prozent (Regionalfaktor) 
setzt sich aus einem positiven Strukturfaktor und einem negativen 
Standortfaktor zusammen. Durch strukturelle Einflüsse und dem 
Entwicklungsmuster auf Bundesebene wurden Impulse von 110,1 Prozent 
gesetzt, die zu einem absoluten Anstieg der Bruttowertschöpfung in jeweiligen 
Preisen in dem Wirtschaftszweig von 17,44 Milliarden Euro geführt hätten. 
Standortnachteile von minus 20,0 Prozent und 3,17 Milliarden Euro ließen 
jedoch die regionale Wirtschaft in dem Wirtschaftszweig weniger stark steigen. 
                                      
672 Vgl. OPFERMANN (2004), S. 269. 
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gewachsen. Machte 1991 der Anteil dieses Wirtschaftsbereiches an der gesamten 
Bruttowertschöpfung 27,7 Prozent aus, waren es im Jahr 2000 bereits 31,8 
Prozent und im Jahr 2010 32,0 Prozent. In der Abbildung 41 wird die 
Entwicklung der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen im Zeitraum von 
1991 bis 2010 deutlich. 
KNIERBEIN stellt dar, dass trotz des massiven Stellenabbaus im öffentlichen 
Sektor der Wirtschaftsbereich der öffentlichen und privaten Dienstleistungen 
stark an Bedeutung gewonnen hat.676 Die Fiskalpolitik des Landes Berlin wirkte 
in dem Zeitraum von 1991 bis 2010 restriktiv auf die Entwicklung der 
öffentlichen und privaten Dienstleister, da die deutsche Hauptstadt ihre 
investiven Ausgaben zurückführte und die konsumtiven Ausgaben nur moderat 
anstiegen. Zwischen 1991 und 2010 wurde im öffentlichen Dienst Personal im 
erheblichen Umfang in der deutschen Hauptstadt abgebaut, die Anzahl der 
Stellen auf etwa die Hälfte reduziert.677 
Jedoch zeigt die Shift-Share-Analyse auch für diesen Wirtschaftsbereich negative 
Standorteinflüsse. Diese fallen im Verhältnis zu den anderen Wirtschaftszweigen 
und deren Standortfaktoren moderater aus. Der Regionalfaktor im Bereich der 
öffentlichen und privaten Dienstleister ist mit 70,6 Prozent positiv und trug zu 
einem Anstieg der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen von 11,24 
Milliarden Euro im Zeitraum von 1991 bis 2010 bei. Der negative 
Standortfaktor mit minus 12,0 Prozent ist der geringste Wert eines Berliner 
Wirtschaftszweigs in dieser Untersuchung: Die Standortnachteile zeigten sich 
                                      
676 Vgl. KNIERBEIN (2010), S. 407. 
677 Vgl. RECHNUNGSHOF VON BERLIN (2011), S. 28. 
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 hier somit nicht so ausgeprägt, auch wenn sie ebenfalls in diesem 
Wirtschaftszweig zu einer schlechteren Entwicklung mit einem Minus von 1,91 
Milliarden Euro beitrugen. Strukturelle Einflüsse in Höhe von 13,15 Milliarden 
Euro und 82,6 Prozent führten jedoch zu Wachstumsimpulsen in diesem 
Wirtschaftszweig. 
5.2.5. Land- und Forstwirtschaft, Fischerei 
Die Segmente Land- und Forstwirtschaft sowie die Fischerei ergeben insgesamt 
diesen Wirtschaftsbereich.678 Der Wirtschaftsbereich spielte in der Berliner 
Wirtschaftsleistung in der Vergangenheit und Gegenwart nur eine unter-
geordnete Rolle und nahm nicht signifikant Einfluss auf die Entwicklung der 
regionalen Wirtschaft.679 Mit einer Bruttowertschöpfung von in etwa 100 
Millionen Euro hatte dieser Wirtschaftsbereich nie einen besonderen Anteil an 
der gesamten Bruttowertschöpfung in der deutschen Hauptstadt. Die 
Entwicklung der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen der Land- und 
Forstwirtschaft, Fischerei wird in der Abbildung 42 deutlich. 
                                      
678 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 637. 
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 5.3. Erwerbstätigkeit in den Wirtschaftsbereichen 
Nach BRAUN ist die Beschäftigtenentwicklung ein umfassender Indikator für die 
wirtschaftliche Dynamik in lokalen und regionalen Wirtschaftsräumen.681 Für 
HARTMANN hat die Wirtschaftsstruktur maßgeblichen Einfluss auf die regionale 
Erwerbsstruktur.682  
Die Beschäftigungsentwicklung und die Bruttowertschöpfung lassen sich 
optimal miteinander verbinden. Als Kennzahlen werden nachfolgend die Zahlen 
der Erwerbstätigen in Berlin und Deutschland verwendet und untersucht. 
Aufbauend auf den Darstellungen der Erwerbstätigkeit im Abschnitt 4.1.2.1 
dieser Dissertation werden hier anhand der Shift-Share-Methodik 
Strukturveränderungen und Entwicklungen in den Wirtschaftsbereichen 
analysiert. 
5.3.1. Strukturveränderungen: Entwicklung in Berlin und Deutschland 
Im Jahr 1991 gab es in Berlin 1,673 Millionen Erwerbstätige, bis zum Jahr 2010 
stieg die Erwerbstätigkeit in der deutschen Hauptstadt um knapp 0,7 Prozent 
auf 1,685 Millionen Erwerbstätige. Auffällig ist, dass trotz des Wirtschafts-
aufschwungs Anfang der 1990er Jahre die Erwerbstätigkeit in Berlin in den 
ersten Jahren nach der Wiedervereinigung zurückging. BLIEN/HIRSCHENAUER 
zeigen in einer Untersuchung, dass im Zeitraum von September 1989 bis Juni 
1993 die Beschäftigung in Ost-Berlin um 34,3 Prozent abgebaut wurde.683 
Zwischen den Jahren 1991 und 1999 sank die Erwerbstätigkeit in Berlin um 
                                      
681 Vgl. BRAUN (2004), S. 15. 
682 Vgl. HARTMANN (1977), S. 82. 
683 In Ostdeutschland waren es sogar 37,7 Prozent, vgl. BLIEN/HIRSCHENAUER (1994), S. 330. 
172 
 
über 7 Prozent. Zur Jahrtausendwende gab es einen kurzen Aufschwung, 
danach fiel die Erwerbstätigkeit bis zum Jahr 2003 in Berlin auf einen Tiefst-
stand. Seitdem hat sich der Arbeitsmarkt erholt: Im Jahr 2010 war die Zahl der 
Erwerbstätigen so hoch wie noch nie.  
Laut BRAUN ist Berlin die einzige der zehn größten Städte in Deutschland, die 
von 1997 bis 2003 eine negative Beschäftigungsentwicklung hatte.684 In 
München, Köln und Frankfurt am Main wuchs in diesem Zeitraum die Anzahl 
der Beschäftigten um rund 7 Prozent - Berlin musste einen deutlichen Verlust 
von minus 7 Prozent verkraften.685 In einer Studie von GEPPERT/GORNIG wird 
die Entwicklung der Beschäftigung in deutschen Großstädten in zwei 
Zeitspannen 1999 bis 2005 und 2005 bis 2008 zerlegt und miteinander 
verglichen: Von 1999 bis 2005 verlor Berlin ein Zehntel seiner versicherungs-
pflichtigen Beschäftigten und nahm damit den letzten Platz im Ranking ein, in 
der zweiten Periode wuchs die Beschäftigung in der Stadt um neun Prozent und 
Berlin befand sich damit an der Spitze im nationalen Vergleich.686 Insgesamt hat 
Berlin von 1999 bis 2008 1,3 Prozent versicherungspflichtige Beschäftigte 
verloren und ist damit deutschlandweit beim Vergleich der Großstädte auf dem 
letzten Platz. GEPPERT/GORNIG beschreiben den einsetzenden Strukturwandel 
der Beschäftigung in Großstädten: „Die Städte verloren zwar weiter industrielle 
Arbeitsplätze, dies wurde aber durch die starke Expansion wissensintensiver 
Dienstleistungen mehr als ausgeglichen.“687 Diese Entwicklung setzte in Berlin 
                                      
684 Vgl. BRAUN (2004), S. 16-17. 
685 Vgl. BRAUN (2004), S. 16-17. 
686 Vgl. GEPPERT/GORNIG (2010), S. 8. 
687 Gerade junge Akademiker bleiben nach dem Studium vermehrt in den Großstädten und suchen 
dort eine Beschäftigung, vgl. GEPPERT/GORNIG (2010), S. 10. 
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 vor allem ab dem Jahr 2005 ein mit einem Wachstum der Erwerbstätigkeit von 
jährlich circa 20.000 Personen. 
Die Erwerbstätigkeit in Deutschland hat sich dazu sehr gegensätzlich entwickelt. 
Nach einem Einbruch der Erwerbstätigkeit nach der Wiedervereinigung erholte 
sich der Arbeitsmarkt deutlich schneller als in Berlin. Der Strukturwandel in den 
neuen Bundesländern und Berlin-Ost war laut FRITSCH/LÜKEN bis zum Ende 
der 1990er Jahre hinein mit einem erheblichen Abbau der Erwerbstätigkeit 
verbunden.688 Der Rückgang der Erwerbstätigkeit zwischen den Jahren 1991 
und 1999 betrug in Deutschland 0,5 Prozent und fiel damit deutlich geringer aus 
als in Berlin. Durch eine konjunkturelle Wachstumsphase zur Jahrtausendwende 
stieg die Erwerbstätigkeit in Deutschland.689 So erreichte die Zahl der 
Erwerbstätigen in Deutschland bereits im Jahr 2000 einen höheren Wert als 
noch im Jahr 1991. In Folge der Reformen des bundesweiten Arbeitsmarktes 
stieg die Zahl der Erwerbstätigen zwischen den Jahren 2005 und 2010 deutlich 
an. Im Jahr 2010 konnte so ein Höchststand der Zahl der Erwerbstätigen von 
40.483 Millionen Menschen ermittelt werden. In dem Zeitraum von dem Jahr 
2000 bis zum Jahr 2010 ist die Erwerbstätigkeit im Bundesgebiet um 4,4 
Prozent gestiegen. Einhergehend mit der wirtschaftlichen Entwicklung in Berlin 
und in Deutschland hat sich auch die Struktur der Erwerbstätigkeit in den 
Wirtschaftsbereichen verändert. Beim Übergang hin zu einer Dienstleistungs- 
und Informationsgesellschaft kam es bei der Erwerbstätigkeit zu einem 
kontinuierlichen Wandel der bis dahin bestehenden Wirtschaftsstruktur: Mit 
einer stetigen Abnahme der Erwerbstätigkeit in der Land- und Forstwirtschaft 
                                      
688 Vgl. FRITSCH/LÜKEN (2004), S. 146. 
689 Vgl. FRITSCH/LÜKEN (2004), S. 146. 
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 Der Anteil des Baugewerbes an der gesamten Erwerbstätigkeit ist in der 
deutschen Hauptstadt ebenfalls geschrumpft: Von 7,7 Prozent im Jahr 1991 auf 
4,4 Prozent im Jahr 2010. Im gleichen Zeitraum ist der Anteil der 
Erwerbstätigkeit in den Dienstleistungsbereichen von 71,2 Prozent im Jahr 1991 
auf 87,0 Prozent im Jahr 2010 in Berlin angewachsen. Der Anteil des 
Wirtschaftsbereiches Land- und Forstwirtschaft, Fischerei an der Erwerbs-
tätigkeit betrug deutlich weniger als ein Prozent und hatte damit keinen be-
deutenden Einfluss auf die Entwicklung in der deutschen Hauptstadt. In der 
Abbildung 43 wird der Vergleich der Entwicklung der Erwerbstätigkeit und 
seiner Anteile in den Wirtschaftsbereichen für Berlin und Deutschland 
dargestellt. 
WOLF beschreibt, dass gerade bei Beschäftigungsentwicklungen von Regionen 
üblicherweise auf die Shift-Share-Methodik zurückgegriffen wird.694 So 
untersucht RADIC beispielsweise mit der Shift-Share-Methodik die totale 
Zunahme des Anteils Hochqualifizierter in den einzelnen Wirtschafts-
sektoren.695 
5.3.2. Shift-Share-Analyse für die Erwerbstätigkeit 
Die gesamtwirtschaftliche Betrachtung der Shift-Share-Analyse stellt dar, dass 
sich die Erwerbstätigkeit in Berlin um 4,1 Prozent schlechter entwickelt hat als 
im Bundesgebiet. Dieses lag vor allem an standortspezifischen Aspekten. Der 
gesamtwirtschaftliche Standortfaktor fällt mit 12,9 Prozent negativ aus. Das ist 
einer der Hauptgründe, dass die Erwerbslosigkeit in Berlin, die in Abschnitt 
                                      
694 Vgl. WOLF (2002), S. 325. 
695 Vgl. RADIC (2006), S. 868. 
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 negativen Standortfaktoren zu verzeichnen. Zwischen den Wirtschaftszweigen 
und innerhalb dieser gibt es unterschiedliche Entwicklungen. In der Abbildung 
44 werden die Ergebnisse der Shift-Share-Analyse für die Erwerbstätigkeit 
zusammengefasst. 
5.3.3. Produzierendes Gewerbe 
Die Erwerbstätigkeit im produzierenden Gewerbe ist nach der 
Wiedervereinigung in Berlin eingebrochen. Insgesamt hat sich die Zahl der 
Erwerbstätigen in diesem Wirtschaftsbereich mehr als halbiert: Im Jahr 1991 
waren 472.697 Personen im produzierenden Gewerbe beschäftigt, 2010 waren 
es noch 214.196 Erwerbstätige. Die sektorspezifische Shift-Share-Analyse zeigt, 
dass Struktur- und Standorteinflüsse zum Rückgang der Erwerbstätigkeit in dem 
Wirtschaftsbereich beigetragen haben.  
Insgesamt ist die Beschäftigung im produzierenden Gewerbe um 54,7 Prozent 
zurückgegangen: Absolut betrachtet waren das 259.000 Arbeitsplätze, die im 
Zeitraum von 1991 bis 2010 weggefallen sind. Der Strukturfaktor von minus 
30,0 Prozent hatte einen absoluten Anteil von 142.000 Personen an diesem 
Rückgang. Die Schrumpfung des produzierenden Gewerbes in Berlin wurde 
somit durch die Entwicklungen auf Bundesebene verstärkt. Der Standortfaktor 
mit einem Minus von 24,7 Prozent sorgte für negative regionale Einflüsse von 
insgesamt 117.000 Arbeitsplätzen. Der Niedergang wird in der Abbildung 45 
deutlich, die den Verlauf der Erwerbstätigkeit im produzierenden Gewerbe in 
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 schufen.700 Diese Einflüsse verstärkten den raschen Abbau der Erwerbstätigkeit 
im produzierenden Gewerbe in Berlin. 
5.3.3.1. Produzierendes Gewerbe (ohne Baugewerbe) 
Der Rückgang der Erwerbstätigkeit in der deutschen Hauptstadt wird bei der 
isolierten Betrachtung des produzierenden Gewerbes ohne das Baugewerbe 
besonders deutlich. Im Jahr 1991 gab es 343.875 Erwerbstätige im 
produzierenden Gewerbe (ohne Baugewerbe), 2010 betrug die Erwerbstätigkeit 
in diesem Wirtschaftsbereich noch 139.302 Personen. Das verarbeitende 
Gewerbe, als wichtigster Wirtschaftsbereich des produzierenden Gewerbes, 
musste dabei einen massiven Abbau der Erwerbstätigkeit verkraften.  
Im Jahr 2009 arbeiteten nach Angaben der SENATSVERWALTUNG FÜR 
WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN in 737 Berliner Industrie-
unternehmen 105.000 sozialversicherungspflichtige Beschäftigte im verar-
beitenden Gewerbe.701 Die Industriebeschäftigung hat deutschlandweit im 
Zeitraum von 1999 bis 2009 in den Großstädten um 15 Prozent abgenom-
men.702 In Berlin war der Rückgang noch deutlicher: Die Erwerbstätigkeit im 
verarbeitenden Gewerbe schrumpfte im Zeitraum von 1991 bis 2010 um 59,3 
Prozent und war damit Triebfeder des Abbaus der Beschäftigung im pro-
duzierenden Gewerbe ohne dem Baugewerbe. Die gesamte Entwicklung der 
Erwerbstätigkeit in dem Wirtschaftsbereich wird in der Abbildung 46 deutlich. 
                                      
700 Vgl. FRANZ (2009), S. 97. 
701 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 7. 
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 Gewerbe (ohne dem Baugewerbe). Nach HÄUSSERMANN/KAPPHAN wurden vor 
allem industrielle Tätigkeiten im Bereich der Fertigung und Montage in Berlin 
abgebaut.704 
5.3.3.2. Baugewerbe 
Die Erwerbstätigkeit im Baugewerbe hat eine Entwicklung genommen, die sich 
an den Strukturveränderungen der Berliner Wirtschaftsentwicklung orientierte: 
Nach der Wiedervereinigung stieg die Erwerbstätigkeit von den Jahren 1991 bis 
1995 um knapp 14 Prozent auf 146.704, um sich anschließend auf 71.092 
Erwerbstätige zu halbieren. In dem Zeitraum von 2007 bis 2010 wuchs die 
Erwerbstätigkeit im Baugewerbe wieder leicht an. Die Abbildung 47 stellt dies 
dar. 
In den ersten Jahren nach der Wiedervereinigung führte die Erneuerung der 
Infrastruktur in der deutschen Hauptstadt zu einem Bau-Boom und einem 
Anstieg der Erwerbstätigkeit in diesem Wirtschaftsbereich.705 Die Entscheidung, 
Berlin zum Sitz der Bundesregierung zu machen, führte bis Mitte/Ende der 
1990er Jahre zu einem Anstieg der Bautätigkeiten in den Innenstadtbezirken.706  
Die Ergebnisse der sektorspezifischen Shift-Share-Analyse zeigen, dass sich 
trotzdem auch im Baugewerbe die Erwerbstätigkeit im Zeitraum von 1991 bis 
2010 massiv reduzierte: Der negative Regionalfaktor mit minus 41,8 Prozent 
führte zu einem Abbau der Beschäftigung in der deutschen Hauptstadt von 
54.000 Arbeitsplätzen. Der Strukturfaktor und der Standortfaktor haben an 
                                      
704 Vgl. HÄUSSERMANN/KAPPHAN (2002), S. 104. 
705 Vgl. MCKINSEY & COMPANY (2010), S. 9. 
706 Vgl. KNECHT (1999), S. 11. 
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 wachsen. Erst im Zeitraum von 2005 bis 2010 stieg die Erwerbstätigkeit in den 
Dienstleistungsbereichen wieder deutlich an: Von 1.317.684 auf 1.465.979 
Erwerbstätige. Das machte ein Wachstum von 11,2 Prozent aus. Die 
Dienstleistungsunternehmen haben laut HALLSCHEIDT/SCHLOTBÖLLER die 
Wirtschafts- und Finanzkrise im Jahr 2009 gut überstanden und waren damit 
Jobmotor in Deutschland und Berlin.708 
Die Betrachtung der sektorspezifischen Shift-Share-Analyse für die 
Dienstleistungsbereiche zeigt, dass vor allem strukturelle Einflüsse für das 
regionale Wachstum von 23,1 Prozent verantwortlich waren. Der Anstieg der 
Erwerbstätigkeit in der deutschen Hauptstadt machte im Zeitraum von 1991 bis 
2010 insgesamt 275.000 Personen aus. Der Strukturfaktor mit einem Plus von 
29,1 Prozent trug dazu mit Impulsen in Höhe von 351.000 Beschäftigten bei. 
Regionale Standortnachteile von minus 6,4 Prozent und 76.000 Personen zogen 
das Berliner Wachstum in diesem Wirtschaftsbereich nach unten. Die 
Betrachtung der drei Teilbranchen der Dienstleistungsbereiche stellt dar, dass 
die Entwicklung dort sehr unterschiedlich war. Von diesen Branchen gingen 
unterschiedliche strukturelle und standortspezifische Dynamiken aus. In der 
Abbildung 48 wird die gesamte Entwicklung der Erwerbstätigkeit in den 
Dienstleistungsbereichen dargestellt. 
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 5.3.4.1. Handel, Gastgewerbe und Verkehr 
Die Erwerbstätigkeit im Handel, Gastgewerbe und Verkehr ist im Zeitraum von 
1991 bis zum Jahr 2010 von 448.161 Erwerbstätigen auf 389.046 gesunken. Der 
Wirtschaftsbereich hat somit deutlich an Bedeutung für den Berliner 
Arbeitsmarkt verloren. Der Anteil an der gesamten Erwerbstätigkeit in Berlin 
betrug im Jahr 1991 26,8 Prozent, im Jahr 2010 waren es 23,5 Prozent. Dabei 
gab es in dem Zeitraum eine deutliche Verschiebung der Erwerbstätigkeit in 
dem Wirtschaftsbereich: Im Handel und Verkehrswesen sind Arbeitsplätze 
abgebaut worden, im Gastgewerbe hat sich hingegen die Erwerbstätigkeit von 
57.816 im Jahr 1991 auf 94.808 im Jahr 2010 erhöht.  
Die BERLINER MORGENPOST bezeichnet daher die Tourismuswirtschaft als Job-
maschine für die Hauptstadt und Berlin als „hippste Stadt neben New York“.712 
Berlin ist mittlerweile mit großem Abstand beliebtestes Touristenziel in 
Deutschland und in Europa auf Platz drei nach London und Paris.713 Mit 132 
Flugzielen war Berlin 2008 drittgrößter Flughafenstandort Deutschlands und 
größter Billigflieger-Flughafen in Kontinentaleuropa.714 Davon konnte der 
Wirtschaftsbereich seit der Wiedervereinigung profitieren, auch wenn der Anteil 
des Gastgewerbes an der gesamten Erwerbstätigkeit im Handel, Gastgewerbe 
und Verkehr im Jahr 2010 nur etwa ein Viertel ausmachte. Die Entwicklung der 
Erwerbstätigkeit wird in der Abbildung 49 sichtbar. 
                                      
712 Vgl. BERLINER MORGENPOST ONLINE (2011b), S. 1. 
713 Vgl. BERLINER MORGENPOST ONLINE (2011b), S. 2. 
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 5.3.4.2. Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienstleister 
In dem Wirtschaftsbereich Finanzierung, Vermietung und Unternehmens-
dienstleister ist absolut und relativ betrachtet die Erwerbstätigkeit am stärksten 
gestiegen. Damit ist auch die Bedeutung dieses Bereiches für die Berliner 
Wirtschaft gewachsen. Die Abbildung 50 stellt die Entwicklung der 
Erwerbstätigkeit in diesem Wirtschaftsbereich dar. Im Jahr 1991 lag die 
Erwerbstätigkeit bei 210.851 und verdoppelte sich fast auf 395.812 im Jahr 
2010. Der Anstieg sorgte dafür, dass der Anteil des Wirtschaftsbereiches 
Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienstleister an der gesamten Er-
werbstätigkeit in der deutschen Hauptstadt von 12,6 Prozent im Jahr 1991 auf 
23,5 Prozent im Jahr 2010 stieg. Auch in diesem Wirtschaftsbereich kam es im 
Zeitraum von 1991 bis 2010 zu Strukturveränderungen: Die Erwerbstätigkeit im 
Kredit- und Versicherungsgewerbe ist um etwa ein Viertel von 48.515 auf 
36.837 zurückgegangen. GEPPERT/GORNIG stellen die Bedeutung der Bereiche 
Finanzierung, Versicherung und Beratung für die Entwicklung der 
Erwerbstätigkeit in deutschen Großstädten dar: Mit ihrem Angebot an 
qualifizierten Arbeitskräften und ihren überregionalen Verkehrsverbindungen 
bieten Metropolregionen gute Bedingungen für Anbieter solcher Leistungen. 
Berlin konnte teilweise davon profitieren und neue Erwerbsarbeit ist dadurch in 
der deutschen Hauptstadt entstanden.716 Die typische Struktur von 
Ballungsräumen mit einem starken Kredit- und Versicherungsgewerbe war in 
Berlin jedoch nicht auszumachen.717 Im Saldo war die Entwicklung der 
Erwerbstätigkeit im Kredit- und Versicherungsgewerbe negativ. Hingegen ist die 
                                      
716 Vgl. GEPPERT/GORNIG (2010), S. 7. 
717 Vgl. FRANZ (2009), S. 97. 
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Erwerbstätigkeit im Grundstücks- und Wohnungswesen, der Vermietung sowie 
der Erbringung von Dienstleistungen von 162.336 auf 345.291 angewachsen. 
Daran hatten auch die Unternehmensberatungen einen positiven Anteil. Die 
Beschäftigtenzahl der Unternehmensberatungen ist in Berlin von 2000 bis 2008 
um 30 Prozent gestiegen.718 Der Hauptstadtstandort konnte sich nun endlich für 
dieses Angebot der Dienstleistungen etablieren.719  
Die sektorspezifische Shift-Share-Analyse stellt dar, dass enorme strukturelle 
Einflüsse für einen starken Anstieg der Erwerbstätigkeit in diesem 
Wirtschaftsbereich in der deutschen Hauptstadt gesorgt haben. Diese bundes-
weiten Dynamiken trugen zu einer Erhöhung der Erwerbstätigkeit von 87,7 
Prozent bei: In absoluten Zahlen ausgedrückt zu einem Anstieg der Zahl der 
Erwerbspersonen von insgesamt 185.000 Personen. Strukturbedingt wäre das 
Anwachsen der Erwerbstätigkeit noch stärker ausgefallen: Der Strukturfaktor 
mit 90,6 Prozent hätte ohne negative Standorteinflüsse zu einer Erhöhung der 
Erwerbstätigkeit von 191.000 Personen gesorgt. Durch negative Standort-
faktoren von minus 2,8 Prozent ist jedoch die Entwicklung der Erwerbstätigkeit 
um 6.000 Personen geringer ausgefallen. Der relativ kleine negative 
Standortfaktor zeigt jedoch im Verhältnis zu den anderen Wirtschaftszweigen, 
dass Berlin hier relativ recht gut aufgestellt war und damit die Standortnachteile 
nur gering wirkten. 
                                                                                  
                                      
718 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 54. 
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 Hingegen ist die Erwerbstätigkeit der drei Teilbereiche Erziehung und 
Unterricht, Gesundheits-, Veterinär- und Sozialwesen sowie die Erbringung von 
sonstigen öffentlichen und persönlichen Dienstleistungen in dem Zeitraum um 
gut ein Drittel gewachsen. Dazu gehören beispielsweise auch die politischen und 
gesellschaftlichen Interessensvertretungen.723 Insgesamt 136 Ländervertretungen 
und zahlreiche internationale Organisationen haben in Berlin ihren Sitz.724  
Die Ergebnisse der sektorspezifischen Shift-Share-Analyse zeigen, dass dieser 
Wirtschaftszweig auch durch Standortvorteile gewachsen ist. Im Gegensatz zu 
allen anderen Teilbereichen gab es hier einen positiven Standortfaktor mit 1,3 
Prozent. Positive Standorteinflüsse trugen so mit 7.000 Personen zum Anstieg 
der Erwerbstätigkeit in den öffentlichen und privaten Dienstleistern im 
Zeitraum von 1991 bis 2010 bei. Insgesamt wuchs die Erwerbstätigkeit in dem 
Wirtschaftszweig um 28,1 Prozent und 150.000 Personen. Der Strukturfaktor 
dominierte hier wiederum den Standortfaktor mit einem deutlichen Plus von 
26,8 Prozent und 143.000 Personen. An den positiven Standorteinflüssen hatte 
der Hauptstadtumzug einen wichtigen Anteil. BOGAI/WIETHÖLTER schätzen, 
dass durch den Regierungsumzug rund 50.000 neue Arbeitsplätze in der 
Hauptstadt geschaffen wurden.725 GEPPERT//VESPER gehen hingegen nur von 
rund 33.600 Arbeitsplätzen aus, die durch den Hauptstadtumzug entstanden 
sind.726 Festzuhalten ist dabei, dass dieser externe wirtschaftliche Impuls die 
regionale Entwicklung der Erwerbstätigkeit in diesem Wirtschaftsbereich 
förderte. Dadurch konnte hier ein positiver Standortfaktor verzeichnet werden. 
                                      
723 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (2011), S. 638. 
724 Vgl. BRÄUNINGER/STILLER (2005), S. 17. 
725 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2009), S. 22. 
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 Die sektorspezifische Shift-Share-Analyse zeigt für diesen Wirtschaftsbereich 
ein negatives Ergebnis: Die Erwerbstätigkeit ist in dem Zeitraum um 49,5 
Prozent zurückgegangen. Strukturelle Einflüsse mit einem Minus von 44,1 
Prozent machten dabei den größten Anteil aus. Negative Standortfaktoren mit 
einem Minus von 5,4 Prozent trugen zu dem Rückgang der Erwerbstätigkeit um 
insgesamt etwa 5.000 Personen in der Land- und Forstwirtschaft, Fischerei bei. 
Dieser marginale Verlust spielt jedoch bei der Gesamtbetrachtung der 
Entwicklung der Erwerbstätigkeit in Berlin keine signifikante Rolle. 
5.4. Produktivität in den Wirtschaftsbereichen 
Um die wirtschaftliche Entwicklung Berlins noch besser einordnen zu können, 
wird nachfolgend die Produktivität in den Wirtschaftsbereichen untersucht. Die 
Produktivität wird in Form der nominalen Bruttowertschöpfung je 
Erwerbstätigen ermittelt.729 Dieser Indikator der wirtschaftlichen Entwicklung 
wird als Arbeitsproduktivität bezeichnet.730 
Die Betrachtung der Entwicklung der Arbeitsproduktivität im Zeitraum von 
1991 bis 2010 verbindet die beiden Kennzahlen Bruttowertschöpfung und 
Erwerbstätigkeit sinnvoll. Dadurch können Strukturveränderungen in den 
Berliner Wirtschaftsbereichen noch deutlicher werden. Nach KOHLHUBER ist 
eine isolierte Untersuchung der Arbeitsproduktivität für die gesamtwirtschaft-
liche Betrachtung einer Region nur schwer interpretierbar.731 Daher wird in 
                                      
729 Vgl. DRESCHER-BONNY ET AL. (2009), S. 34. 
730 Die Arbeitsproduktivität kann als Bruttowertschöpfung pro Erwerbstätigen und auch pro Er-
werbstätigenstunde berechnet werden. Nachfolgend wird die Arbeitsproduktivität als Bruttowert-
schöpfung pro Erwerbstätigen untersucht, vgl. RAGNITZ (2005), S. 3. 
731 Vgl. KOHLHUBER (2000), S. 36. 
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diesem Abschnitt auch der Bezug zu den dargestellten Entwicklungen der 
Bruttowertschöpfung und der Erwerbstätigkeit hergestellt. 
5.4.1. Entwicklung in Berlin und Deutschland 
Das Produktivitätswachstum ist nach BORMANN ET AL. für das allgemeine 
Wirtschaftswachstum und die Schaffung von neuen produktiven Arbeitsplätzen 
von zentraler Bedeutung, da damit einhergehend die Akkumulation von Wissen 
und Humankapital steigt.732 Dadurch werden Arbeitskräfte mit mehr Wissen 
und Zugang zu Netzwerken ausgestattet: Es entsteht soziales Kapital in einer 
Volkswirtschaft, das wiederum langfristig zu einem Produktivitätswachstum der 
Wirtschaft beiträgt.733 
Die Stadt Berlin wies nach der Wiedereinigung eine unterdurchschnittliche 
wirtschaftliche Produktivität in Vergleich zu anderen nationalen und 
internationalen Städten auf.734 Durch den starken Rückgang der Erwerbstätigkeit 
nach der Wiedervereinigung in Ost-Berlin stieg die Produktivität in der 
deutschen Hauptstadt besonders schnell an.735 Arbeitsplätze mit einer geringen 
Wertschöpfung wurden zuerst abgebaut. Im Jahr 1991 lag die 
Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen bei 34.409 Euro in Berlin, im Jahr 2000 
waren es 44.627 Euro und im Jahr 2010 50.380 Euro. Damit erhöhte sich die 
Arbeitsproduktivität in diesem Zeitraum um 46,8 Prozent. Auch hier wird der 
Verlauf in drei Phasen deutlich: Aufschwung von 1991 bis 1995, danach in den 
Jahren von 1996 bis 2004 ein Zeitraum der Stagnation mit anschließendem 
                                      
732 Vgl. BORMANN ET AL. (2009), S. 51. 
733 Vgl. BORMANN ET AL. (2009), S. 51. 
734 Vgl. DRESCHER-BONNY ET AL. (2009), S. 11. 
735 Vgl. MANGESLDORF (2009), S. 31. 
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Gesamtdurchschnitt von 34.409 Euro im Jahr 1991 und von 44.528 Euro im 
Jahr 1995 lag. Ein Großteil der Arbeitsplätze im produzierenden Gewerbe in 
Ost- und West-Berlin hatten Anfang der 1990er Jahre eine geringe 
Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen. Berlin konnte dadurch in Ost-
Deutschland nicht für Wachstumsimpulse sorgen und zum Zugpferd des 
ostdeutschen Transformationsprozesses werden.741 Auch an die historische 
Rolle in Ost-Deutschland konnte die Stadt nach der Wiedervereinigung nicht 
mehr heranreichen: Vor der Teilung war die Industrie in Ost-Berlin 
verhältnismäßig stark ausgeprägt und hatte daher eine hohe Bedeutung für die 
Wirtschaft der DDR.742 Im Zeitraum von 1991 bis 2006 lag die 
Arbeitsproduktivität im produzierenden Gewerbe in Berlin unter dem 
bundesdeutschen Niveau. Erstmals im Jahr 2007 war die Arbeitsproduktivität in 
Berlin in diesem Wirtschaftsbereich mit 67.103 Euro höher als im deutschen 
Durchschnitt mit 65.572 Euro. Bis zum Jahr 2010 hat sich dieser Trend fort-
gesetzt: Das Niveau der Arbeitsproduktivität im produzierenden Gewerbe in 
Berlin lag im Verhältnis zu dem im Bundesgebiet bei 115,9 Prozent. 
5.4.2.1. Produzierendes Gewerbe (ohne Baugewerbe) 
Das produzierende Gewerbe ohne das Baugewerbe hat in Berlin eine enorme 
Wandlung erlebt. Dies wird bei der Betrachtung der Arbeitsproduktivität schnell 
deutlich: Die Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen ist in dem Zeitraum von 
1991 bis 2010 um mehr als 161 Prozent gestiegen. Besonders im verarbeitenden 
Gewerbe wird deutlich, dass die Unternehmen in der deutschen Hauptstadt 
Modernisierungsinvestitionen getätigt haben, die zu Produktivitätssteigerungen 
                                      
741 Vgl. PAQUÉ (2009), S. 174. 
742 Vgl. PAQUÉ (2009), S. 174. 
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 Das Arbeitsproduktivitätsniveau Berlins im Verhältnis zu der im 
bundesdeutschen Vergleich machte 1991 95,6 Prozent aus und wuchs leicht auf 
98,4 Prozent im Jahr 2010 an. Die Abbildung 57 stellt die Entwicklung dar. In 
den Boomjahren des Baugewerbes in Berlin lag die Bruttowertschöpfung je 
Erwerbstätigen im Zeitraum von 1992 bis 1998 über dem bundesdeutschen 
Durchschnitt. Dies lag daran, dass Berlin nach der Wiedervereinigung zur 
größten Baustelle Europas wurde.748 In dieser Zeit wurden Großprojekte wie 
das Sony Center und der Neu- und Umbau des Regierungsviertels fertig-
gestellt.749 Dies führte zu einem erheblichen Anstieg der Bruttowertschöpfung je 
Erwerbstätigen im Baugewerbe. 
5.4.3. Dienstleistungsbereiche 
Die Arbeitsproduktivität in den Dienstleistungsbereichen in Berlin lag 1991 auf 
einem hohen Niveau mit 35.151 Euro und stieg bis zum Jahr 1995 auf 44.742 
Euro. Die Phase der Stagnation der Berliner Wirtschaftsleistung wird in diesem 
Wirtschaftsbereich sehr deutlich: In der Zeitspanne von 1996 bis 2005 stagnierte 
die Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen in den Dienstleistungsbereichen.  
Der Anstieg der Arbeitsproduktivität von 2006 bis 2010 wird hier sichtbar: Die 
Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen erhöhte sich in dem Zeitraum um 4,6 
Prozent auf 47.160 Euro im Jahr 2010. Dies ist laut BOGAI/WIETHÖLTER in 
engem Zusammenhang mit der Steigerung der Wirtschaftsleistung in der 
Berliner Industrie zu sehen: Die Dienstleistungsunternehmen profitierten von 
                                      
748 Vgl. SEWING (2002), S. 97. 
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 Entwicklungen: Es entstanden gut bezahlte Arbeitsplätze im Bereich der 
wissensintensiven Dienstleistungen sowie weniger gut vergütete Tätigkeiten in 
konsumbezogenen Diensten wie beispielsweise in der Gastronomie, der 
Reinigung und dem Transport.754 Das wird bei der nachfolgenden Untersuchung 
der Teilbereiche der Dienstleistungen offensichtlich: Handel, Gastgewerbe und 
Verkehr sowie die öffentlichen und privaten Dienstleister haben eine wesentlich 
geringere Arbeitsproduktivität als das Segment Finanzierung, Vermietung und 
Unternehmensdienstleister. Im Verhältnis zu der Bruttowertschöpfung je 
Erwerbstätigen im Bundesgebiet lag das Niveau im Jahr 1991 in Berlin bei 93,5 
Prozent und verringerte sich bis zum Jahr 2010 auf 87,9 Prozent. Das zeigt, dass 
in den Dienstleistungsbereichen vor allem in einfacheren Tätigkeiten neue 
Erwerbsarbeit in Berlin nach der Wiedervereinigung entstanden ist. 
5.4.3.1. Handel, Gastgewerbe und Verkehr 
Der Bereich Handel, Gastgewerbe und Verkehr zeichnet sich durch eine 
niedrige Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen in Berlin aus. Im Jahr 1991 lag 
die Arbeitsproduktivität bei 22.489 Euro. Die Bruttowertschöpfung je 
Erwerbstätigen stieg auf 30.063 Euro im Jahr 1995 an, um anschließend bis zum 
Jahr 2010 auf diesem Niveau zu stagnieren. Dies wird in der Abbildung 59 
dargestellt. 
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nehmensdienstleister fand auch hier wieder in den drei Phasen statt: Starker 
Anstieg der Arbeitsproduktivität bis zum Jahr 1995 auf 85.882 Euro und danach 
eine lange Periode der Stagnation bis zum Jahr 2004 mit anschließenden 
Wachstum bis zum Jahr 2010. Das wird auch in der Abbildung 60 sichtbar. 
Es zeigt sich ein Aufholbedarf, den Berlin weiterhin in diesem Wirtschafts-
bereich hat: Im Jahr 1991 lag das Niveau der Arbeitsproduktivität in Relation zu 
der in der Bundesrepublik bei 86,5 Prozent, im Jahr 2010 bei 79,5 Prozent. Die 
Stadt benötigt daher dringend neue Impulse im Bereich der Finanzierung, 
Vermietung und Unternehmensdienstleister. Das Niveau der Arbeitsproduktivi-
tät liegt in diesem Bereich deutlich unter dem bundesweiten Durchschnitt. 
5.4.3.3. Öffentliche und private Dienstleister 
Die Arbeitsproduktivität der öffentlichen und privaten Dienstleister ist im 
Zeitraum von 1991 von 29.957 Euro auf 39.882 im Jahr 2010 gewachsen. Der 
Anstieg der Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen von einem Drittel ist in 
Relation zur bundesweiten Entwicklung geringer: Dort stieg die Arbeits-
produktivität von 29.202 Euro im Jahr 1991 auf 42.055 Euro im Jahr 2010. Das 
Niveau der Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen bei den öffentlichen und 
privaten Dienstleistern in Berlin im Verhältnis zur Bundesrepublik verringerte 
sich von 102,6 Prozent im Jahr 1991 auf 94,8 Prozent im Jahr 2010. Die 
Entwicklung der Arbeitsproduktivität in der deutschen Hauptstadt wird in der 
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 in dem Wirtschaftszweig zu tun.761 So wuchs die Arbeitsproduktivität in der 
Land- und Forstwirtschaft, Fischerei in Deutschland stärker als in Berlin: Von 
12.647 Euro im Jahr 1991 auf 22.999 Euro im Jahr 2010. Das Berliner Niveau 
sank damit von 114,9 Prozent auf 88,1 Prozent im Jahr 2010. 
                                      






 6. Berlin im nationalen und internationalen Vergleich 
Die wirtschaftliche Entwicklung Berlins lässt sich mittels eines nationalen und 
internationalen Vergleiches besser einordnen. Daher werden nachfolgend 
Studienergebnisse dargestellt, die anhand von unterschiedlichen Kriterien 
nationale und internationale Städte in Europa und Deutschland hinsichtlich 
ihrer wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklungen untersucht haben.  
Berlin zeichnet sich dabei durch eine Sondersituation in Deutschland aus: 
Einerseits ist die Stadt ein Stadtstaat und anderseits durch das Zusammen-
wachsen von West- und Ost-Berlin ein neues Bundesland. Daher wird die 
wirtschaftliche Entwicklung Berlins anschließend mit der Bremens und 
Hamburgs sowie der fünf neuen Bundesländer Brandenburg, Mecklenburg-
Vorpommern, Thüringen, Sachsen und Sachsen-Anhalt verglichen. 
6.1. Berlin im Städtevergleich 
Die Städte und Metropolregionen in Europa haben seit dem Fall der Mauer 
einen großen Wandel durchlebt. BRANDSTETTER ET AL. stellen dar, dass die 
Städte in den vergangenen Jahren einen enormen Umbruch in Bezug auf 
gesellschaftliche Veränderungen, der Demografie sowie wirtschaftliche und 
kulturelle Entwicklungen vollzogen haben.762  
In Zeiten der Globalisierung ist die Geschwindigkeit gestiegen, in der Wissen 
generiert, verbreitet und verwertet wird.763 Daraus ziehen FRANZ ET AL. die 
                                      
762 Die ostdeutschen Städte waren davon besonders stark betroffen, vgl. BRANDSTETTER ET AL. 
(2004), S. 3. 
763 Vgl. FRANZ ET AL. (2007), S. 330. 
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Schlussfolgerung, dass eine stärkere Notwendigkeit zu permanenter Erneuerung 
von den Unternehmen erwartet wird.764 Städte und Metropolregionen verfügen 
dafür über besondere Rahmenbedingungen. Nach GORNIG sind Stadtregionen 
besonders leistungsfähig, ihre Produktivität liegt in Deutschland und in den 
Staaten der Europäischen Union über dem jeweiligen nationalen 
Durchschnitt.765 
6.1.1. National: Auf dem Weg nach oben 
Berlin hat in unterschiedlichsten nationalen Vergleichen und Rankings eine in-
teressante Entwicklung durchlebt, die in engem Zusammenhang mit dem 
dargestellten Verlauf des Strukturwandels der Berliner Wirtschaft in drei Phasen 
steht. War die deutsche Hauptstadt im nationalen Vergleich der Kennzahlen der 
Entwicklungen der Wirtschaftskraft und des Arbeitsmarktes lange Zeit auf 
einem der hinteren Plätze, änderte sich dieses in den letzten Jahren deutlich. 
Berlin konnte in vielen Rankings besser abschneiden und einen der vorderen 
Plätze belegen. Eine ausgewählte Übersicht von einzelnen Studienergebnissen 
lässt das sichtbar werden.  
In einer Studie der fünfzig größten deutschen Städte vom INSTITUT DER 
DEUTSCHEN WIRTSCHAFT KÖLN aus dem Jahr 2009 belegte Berlin den 44. 
Platz.766 Dabei wurden das Niveau und die Dynamik einer Stadt differenziert 
bewertet. Durch die vier Indikatoren Wohlstand, Arbeitsmarkt, Wirtschafts-
struktur und Standort wurden die Städte miteinander verglichen.767 Berlin 
                                      
764 Vgl. FRANZ ET AL. (2007), S. 330. 
765 Vgl. GORNIG (2004), S. 22. 
766 Vgl. INSTITUT DER DEUTSCHEN WIRTSCHAFT KÖLN (2009), S. 13. 
767 Vgl. INSTITUT DER DEUTSCHEN WIRTSCHAFT KÖLN (2009), S. 14. 
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 schnitt nur bei der Dynamik positiv ab und belegte Platz 17 von 50, da die 
relative Entwicklung im Zeitraum von 2003 bis 2008 verhältnismäßig positiv 
war.768 Die auf den gleichen Indikatoren beruhende Studie vom INSTITUT DER 
DEUTSCHEN WIRTSCHAFT KÖLN aus dem Jahr 2011 kommt für den Zeitraum 
von 2005 bis 2010 zu dem Ergebnis, dass Berlin beim Dynamikranking auf Platz 
9 geklettert ist.769 ENGLISCH/RETTIG stellen wiederum in einer europaweiten 
Befragung von Führungskräften aus dem Jahr 2006 fest, dass Berlin zu den 
bevorzugten Regionen für Direktinvestitionen in Deutschland gehört.770 
Insgesamt sieben Prozent der befragten Unternehmen favorisierten Berlin und 
seine Umgebung für Direktinvestitionen. Auf dem Spitzenplatz lag die Region 
München. 13 Prozent der Führungskräfte bevorzugten diese Region mit ihrer 
Peripherie. Den zweiten Platz nahm Hamburg und Umgebung ein. Berlin 
konnte sich vor dem Rhein-Main-Gebiet sowie der Rhein-Ruhr-Region auf dem 
dritten Rang platzieren. Für 59 Prozent der Führungskräfte spielte die regionale 
Standortwahl für die Investition in Deutschland keine wesentliche Rolle.771 Der 
dritte Platz Berlins zeigt, dass gerade für potentielle Investoren aus dem Ausland 
die Region als interessant gilt. Diese Befragung zeigt ebenfalls deutlich, dass die 
deutsche Hauptstadt im Ausland als nationaler Wirtschaftsstandort einen 
exzellenten Ruf genießt. Die Abbildung 63 stellt die Ergebnisse der Befragung 
anschaulich dar. 
                                      
768 Vgl. INSTITUT DER DEUTSCHEN WIRTSCHAFT KÖLN (2009), S. 9-10. 
769 Vgl. INSTITUT DER DEUTSCHEN WIRTSCHAFT KÖLN (2011), S. 27. 
770 Vgl. ENGLISCH/RETTIG (2006), S. 29. 
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folgen dann schon mit einem großen Abstand auf den folgenden Plätzen. In der 
Abbildung 64 werden die Ergebnisse der Studie bildlich dargestellt.  
In dem Capital-Städte-Ranking 2011 der 60 attraktivsten deutschen Städte 
schneidet Berlin mit Platz 22 im nationalen Vergleich durchschnittlich ab.777 In 
der Untersuchung, die die Aussichten der Städte für Wachstum, Arbeitsplätze 
und Wohlstand bis zum Jahr 2017 analysiert, spielt Berlin nach DE LUCA 
allenfalls in der zweiten Liga, obwohl die deutsche Hauptstadt ihr Image als eine 
der angesagtesten Metropolen der Welt pflegt.778 Anspruch und Wirklichkeit 
driften hier auseinander. Trotz allem wird aber auch deutlich, dass sich die Stadt 
auf dem Weg nach oben befindet. Gegenüber dem Capital-Städte-Ranking 2009 
konnte sich Berlin um sieben Plätze verbessern und weiter aufholen, da die 
Wirtschaft nach DE LUCA an Fahrt gewonnen und die Lage am Arbeitsmarkt 
sich deutlich verbessert hat.779 Hamburg, München und Frankfurt am Main 
belegen beim Capital-Städte-Ranking 2011 die ersten drei Plätze, gefolgt von 
Leipzig, Düsseldorf und Dresden.780 Deutlich wird damit auch, dass mit Leipzig 
und Dresden zwei Städte aus den neuen Bundesländern sehr gut abschneiden. 
Was Berlin noch fehlt, ist im nationalen Vergleich eine eigene Marke mit einem 
Schwerpunktbereich, für die die Stadt steht: München gilt als Hightech-
Standort, Frankfurt am Main als Bankenstadt und Hamburg als Stadt der 
Globalisierung.781 
                                      
777 Vgl. DE LUCA (2011), S. 37-38. 
778 Vgl. DE LUCA (2011), S. 36-38. 
779 Vgl. DE LUCA (2011), S. 38. 
780 Vgl. DE LUCA (2011), S. 41. 
781 Vgl. DE LUCA (2011), S. 42. 
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 In einem Vergleich der 30 größten Städte Deutschlands vom HAMBURGISCHES 
WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT belegte Berlin im Jahr 2010 Platz 8.782 Auf den drei 
Spitzenplätzen lagen die Städte Frankfurt am Main, München und Düsseldorf. 
Die Stadt Berlin nahm bei der auf ähnlichen Indikatoren beruhenden Studie 
vom HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT im Jahr 2008 noch Platz 24 
ein.783 In den letzten zwei Jahren hat sich Berlin besonders dynamisch entwickelt 
und weist eine günstige demografische Prognose auf.784 Die Zahl der 
Arbeitsplätze und die Produktivität haben in der Hauptstadt in diesem Zeitraum 
signifikant zugenommen.785 Berlin profitierte auch davon, dass sich das globale 
Wirtschaftsgeschehen immer stärker auf die Städte konzentriert.786 Das 
HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT arbeitet außerdem in seiner 
Studie die regionale Bedeutung der großen Städte für ihr Umfeld aus und ihren 
Stellenwert für die Sicherung der Wettbewerbsfähigkeit eines Landes.787 Dieses 
spricht dafür, dass sich die positive Entwicklung der Metropolregion Berlin 
zukünftig weiter fortsetzen wird. 
Im Gegensatz zur wirtschaftlichen Entwicklung und Situation schneidet Berlin 
beim Tourismus im nationalen Vergleich hervorragend ab.788 Im nationalen 
Städtevergleich belegt Berlin laut DEUTSCHER TOURISMUSVERBAND mit 
Abstand den Spitzenplatz.789 Die deutsche Hauptstadt ist bei der Anzahl der 
Übernachtungen im Jahr 2008 mit großem Abstand auf Platz 1. Die ganze 
                                      
782 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2010), S. 5. 
783 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2010), S. 5. 
784 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2010), S. 4. 
785 Vgl. STILLER (2010), S. 2. 
786 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2008), S. 6. 
787 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2010), S. 4-5. 
788 Vgl. BERLIN TOURISMUS MARKETING (2009), S. 3. 
789 Vgl. DEUTSCHER TOURISMUSVERBAND (2010), S. 14. 
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 Millionen und Hamburg mit 7,7 Millionen Übernachtungen. Danach folgen die 
Städte Frankfurt am Main mit 5,4 Millionen und Köln mit 4,3 Millionen 
Übernachtungen im Jahr 2008.  
Die Auswahl der Studien macht deutlich, dass Berlin beim nationalen Vergleich 
in den vergangenen Jahren zwar deutlich aufholen konnte und trotzdem 
meistens nur einen Mittelfeldplatz belegt. Bis die Stadt bei den Rankings jedoch 
einen Spitzenplatz erreichen kann, muss die Berliner Wirtschaft weiter kräftig 
wachsen und neue Impulse für die wirtschaftliche Entwicklung freisetzen. 
6.1.2. International: Die deutsche Hauptstadt gewinnt an Attraktivität 
Internationale Studien zu der Einordnung der wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit Berlins bewerteten anhand wirtschaftlicher Kennzahlen die 
deutsche Hauptstadt in der Regel sehr schlecht. Oft dienten als Indikatoren der 
Analysen entweder die wirtschaftliche Entwicklung (Bruttowertschöpfung und 
Bruttoinlandsprodukt) oder Arbeitsmarktzahlen (Erwerbstätigkeit und 
Arbeitslosigkeit bzw. Erwerbslosigkeit). Diese Studien befassten sich zumeist 
nur mit der Ist-Analyse oder der Betrachtung eines zurückliegenden Zeitraums.  
Dafür steht folgendes Beispiel: In einer Studie von BRÄUNINGER/STILLER 
wurden 32 europäische Großstädte anhand der Entwicklung ihrer Erwerbs-
tätigenzahl im Zeitraum von 1995 bis 2001 analysiert und bewertet.792 Berlin hat 
in diesem Zeitraum mit einem Verlust von 3,6 Prozent der Erwerbstätigenzahl 
die zweitschlechteste Entwicklung im europäischen Vergleich. Auf dem letzen 
Platz war Budapest mit minus 10,3 Prozent. Europäische Metropolen wie 
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 deutschen Hauptstadt schlecht entwickelte. Die Jahre von 1995 bis 2001 
umfassten größtenteils die zweite Phase des Strukturwandels der Berliner 
Wirtschaft mit einem Rückgang der Wirtschaftsleistung und einem maissven 
Abbau der Erwerbstätigkeit in diesem Zeitraum in der deutschen Hauptstadt.  
In einer Studie über die europäischen Metropolen stellen BRÄUNINGER/STILLER 
fest, dass in Zeiten der fortschreitenden Globalisierung weiche Standortfaktoren 
wie Lebensqualität, Image einer Stadt und das Innovationsklima an Bedeutung 
gewinnen.796 Studien, die diese Faktoren berücksichtigen und in den letzten 
Jahren durchgeführt wurden, kommen zu deutlich besseren Ergebnissen für 
Berlin. Beispielsweise belegt die deutsche Hauptstadt nach einer Studie von IBM 
im Jahr 2009 Platz 38 im globalen Stadt-Ranking.797  
Der Wohlstandsreport 2010 von KNIGHT FRANK LLP im Auftrag der Citibank 
gibt eine interessante Übersicht der 40 Top-Städte der Welt: Berlin liegt in 
diesem Ranking auf Platz 8.798 New York, London und Paris belegen die ersten 
drei Plätze beim Wohlstandsreport, München landet als zweitbeste deutsche 
Stadt erst auf dem 26. Rang.799 Grundlage für diese Studie von KNIGHT FRANK 
LLP sind vier Indikatoren, die untersucht wurden: Erstens die ökonomische 
Aktivität um Kennzahlen wie die Wirtschaftsleistung, dem Einkommen pro 
Einwohner und der Anzahl von Unternehmenszentralen in den Städten; 
zweitens die politische Bedeutung der Städte gemessen an der Anzahl politischer 
Institutionen und Botschaften; drittens das Wissen und deren wirtschaftliche 
                                      
796 Vgl. BRÄUNINGER/STILLER (2005), S. 2. 
797 2008 war Berlin auf Platz 29 und hat seitdem für ausländische Investoren etwas an Attraktivität 
verloren, vgl. IBM (2010), S. 7. 
798 Vgl. KNIGHT FRANK LLP (2010), S. 37. 
799 Vgl. KNIGHT FRANK LLP (2010), S. 37. 
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Übertragung durch die Kennzahl von nationalen und internationalen 
Medienunternehmen; sowie viertens die Lebensqualität in den Städten gemessen 
durch die politische Freiheit, die Sicherheit, den öffentlichen Nahverkehr und 
den Kultur- und Freizeitangeboten in den Städten.800 Berlin schneidet bei den 
ersten drei Indikatoren durchschnittlich ab, belegt aber bei der Lebensqualität 
nach Paris den zweiten Platz: Die talentiertesten Architekten, Designer, 
Photographen und Autoren leben in Berlin und tragen zu dem besonderen Flair 
der Stadt bei.801 
In einer Studie für Ernst & Young befragte ENGLISCH Anfang des Jahres 2011 
insgesamt 812 Entscheidungsträger von internationalen Unternehmen zu den 
attraktivsten Städten Europas.802 Berlin belegte in dieser Studie Platz drei im 
europäischen Vergleich. Mit großem Abstand landet London auf Platz eins, 
gefolgt von Paris auf dem zweiten Rang. Insgesamt tauchen drei deutsche Städte 
in diesem Ranking unter den zehn attraktivsten Städten Europas auf. Die 
deutschen Städte profitieren laut ENGLISCH auch davon, dass die 
Bundesrepublik wieder Vorbild für andere europäische Länder ist und nicht 
mehr als „kranker Mann Europas“ gilt.803 Die Abbildung 67 stellt das dar. 
                                      
800 Vgl. KNIGHT FRANK LLP (2010), S. 36. 
801 Vgl. KNIGHT FRANK LLP (2010), S. 37-39. 
802 Vgl. ENGLISCH (2011), S. 7. 
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6.2. Berlin im Stadtstaatenvergleich 
In Deutschland gibt es drei Bundesländer, die Stadtstaaten sind: Berlin, Bremen 
und Hamburg. Dadurch existieren für die drei Bundesländer Datenmaterialen 
vom Statistischen Bundesamt, die auf den gleichen Grundlagen basieren und 
den Vergleich der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit und der Erwerbstätigkeit 
anhand der Shift-Share-Methodik für den Zeitraum von 1991 bis 2010 
ermöglichen. Für den Vergleich der Erwerbslosenquoten liegen vom 
Statistischen Bundesamt keine Zahlenreihen für die Stadtstaaten Bremen und 
Hamburg vor, da diese aufgrund der internationalen Vergleichbarkeit nur für 
Deutschland erhoben werden.807 Öffentlich publiziert werden Erwerbs-
losenquoten auf Bundesländerebene erst ab dem Jahr 2005. Die Erhebung der 
Arbeitslosenzahlen wird seit dem Jahr 1994 vorgenommen. In diesem Abschnitt 
wird die Entwicklung der Arbeitslosenquote von Berlin, Bremen und Hamburg 
anhand der Jahresangaben der Agentur für Arbeit im Zeitraum von 1994 bis 
2010 verglichen.808 
Die gesamtwirtschaftliche Shift-Share-Analyse zeigt für den Vergleich der 
Stadtstaaten ein differenziertes Bild. Hamburg hat sich bei der Bruttowert-
schöpfung in jeweiligen Preisen und bei der Erwerbstätigkeit besser entwickelt 
als Berlin, ist jedoch bei der Entwicklung der Wirtschaftsleistung hinter dem 
Bundesdurchschnitt zurückgeblieben. In Bremen hingegen war die Entwicklung 
der Erwerbstätigkeit deutlich schlechter als in Berlin, dafür wuchs die 
                                      
807 Für das Bundesland Berlin liegen diese Zahlen vor, da das Amt für Statistik Berlin-Brandenburg 
diese separat erhoben und veröffentlicht hat. 
808 Die komplette Übersicht der Entwicklung der Arbeitslosenquoten für die Stadtstaaten befindet sich 
im Anhang 3. 
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Struktur durch die beiden Ballungsräume und den fehlenden ländlichen Raum 
des zusammengefassten Stadtverbundes, die in dem Bundesland Bremen 
aufgehen, ähnlich und vergleichbar mit der von Hamburg und Berlin ist, wird 
das Bundesland Bremen in diese Betrachtung der Stadtstaaten miteinbezogen. 
In Bremen leben insgesamt 663.000 Personen, davon 545.000 in der Stadt 
Bremen und 117.000 in der Stadt Bremerhaven.811 Die Stadt Bremen ist geprägt 
durch die Funktion als Hafen-, Handels- und Logistik sowie In-
dustriestandort.812 Bremen ist bedingt durch seine Lage am Wasser ein 
traditioneller Ort des Welthandels: Über 1.000 Logistikunternehmen sind in der 
Region ansässig und beschäftigen über 20.000 Menschen.813 5,5 Millionen 
Container-Standard-Einheiten werden laut der WFB WIRTSCHAFTSFÖRDERUNG 
BREMEN pro Jahr in den Häfen Bremens umgeschlagen.814 Die regionale 
Wirtschaft in Bremerhaven ist vor allem durch eine lebensmittel- und 
fischverarbeitende Industrie sowie den erneuerbaren Energien um Offshore-
Windkraftanlagenbau und Meereswirtschaft gekennzeichnet.815 
Das Bundesland Bremen ist laut der HANDELSKAMMER BREMEN ein führender 
Außenwirtschafts- und Industriestandort, der in der maritimen Logistik, den 
Dienstleistungen und der Wissenschaft breit aufgestellt ist: Viele namhafte 
Unternehmen wie Daimler, AcelorMittal, Kraft Foods, Airbus und EADS 
produzieren hier.816 Größter privater Arbeitgeber in der Stadt Bremen ist 
                                      
811 Vgl. DER SENATOR FÜR WIRTSCHAFT UND HÄFEN DER FREIEN HANSESTADT BREMEN (2007), S. 
8-11. 
812 Vgl. DER SENATOR FÜR WIRTSCHAFT UND HÄFEN DER FREIEN HANSESTADT BREMEN (2007), 8. 
813 Vgl. WFB WIRTSCHAFTSFÖRDERUNG BREMEN (2004), S. 10. 
814 Vgl. WFB WIRTSCHAFTSFÖRDERUNG BREMEN (2010), S. 35. 
815 Vgl. DER SENATOR FÜR WIRTSCHAFT UND HÄFEN DER FREIEN HANSESTADT BREMEN (2007), 9. 
816 Vgl. HANDELSKAMMER BREMEN (2011), S. 14. 
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 Daimler mit über 15.500 Beschäftigten: Über 270.000 Fahrzeuge werden 
jährlich von dem Unternehmen in der Stadt hergestellt.817 Der Luft- und 
Raumfahrtstandort Bremen gehört zu den wichtigsten in Europa: Insgesamt 
über 5.000 Menschen sind in diesem Wirtschaftsbereich beschäftigt und 
entwickeln Technologien für die internationale Raumstation ISS und den Airbus 
A380.818 Durch das „Strukturkonzept Land Bremen 2015“ verfolgt das 
Bundesland das Ziel, die Luft- und Raumfahrt, die maritime Wirtschaft, die 
Umwelt- und Energiewirtschaft, die Informations- und Kommunikations-
technologien, die Robotik, die Kreativwirtschaft sowie die 
Gesundheitswirtschaft zu fördern und dadurch ein höheres Wirt-
schaftswachstum zu erzielen.819 
Der Vergleich Bremens mit Berlin zeigt deutliche Unterschiede und einige 
Parallelen. Dieses wird in der Abbildung 69 anschaulich. Die wirtschaftliche 
Dynamik Bremens war mit einem Wachstum der Bruttowertschöpfung in 
jeweiligen Preisen im Zeitraum von 1991 bis 2010 von 49,7 Prozent zu 47,5 
Prozent in Berlin auf einem ähnlichen Niveau. Aus diesem Grund liegt bei der 
gesamtwirtschaftlichen Shift-Share-Betrachtung der Regionalfaktor Bremens bei 
dieser Kennzahl mit minus 11,1 Prozent in etwa auf dem Niveau Berlins mit 
minus 13,3 Prozent. Die Zerlegung in Struktur- und Standortfaktor liefert 
weitere interessante Ergebnisse: Die regionale Entwicklung in Bremen wurde 
nur mit 1,4 Prozent positiv durch die Struktur gefördert, in Berlin lag der 
Strukturfaktor bei 7,7 Prozent. Durch negative regionale Standort-
                                      
817 Vgl. WFB WIRTSCHAFTSFÖRDERUNG BREMEN (2004), S. 4. 
818 Vgl. WFB WIRTSCHAFTSFÖRDERUNG BREMEN (2004), S. 6. 
819 Vgl. BUHL/MEIER ZU KÖCKER (2008), S. 25-26. 
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 auch keine längere Phase der Stagnation wie Berlin, dafür ein stetiges Wachstum 
mit kleineren Wachstumsraten. Die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen 
je Erwerbstätigen in Berlin erreichte im Jahr 1991 82,9 Prozent des Niveaus 
Bremens und sank durch das geringere Wirtschaftswachstum Berlins und den 
Abbau der Erwerbstätigkeit in Bremen auf 78,9 Prozent im Jahr 2010. Auch an 
dieser Kennzahl wird die schlechtere wirtschaftliche Entwicklung der deutschen 
Hauptstadt im Verhältnis zu der Bremens deutlich. Die Betrachtung der 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen auf Ebene der Wirtschaftsbereiche 
liefert folgendes Bild: Die Land- und Forstwirtschaft, Fischerei ist in beiden 
Bundesländern deutlich geschrumpft und nimmt keinen großen Anteil an der 
gesamten Bruttowertschöpfung ein, das Wachstum des produzierenden 
Gewerbes in Bremen war stärker als in der deutschen Hauptstadt und auch die 
Dienstleistungsbereiche konnten in Bremen deutlich mehr mit 71,1 Prozent zu 
65,2 Prozent in Berlin zulegen. So wird auch der Strukturwandel der Bremer 
Wirtschaft sichtbar: Machten die Dienstleistungsbereiche im Jahr 1991 noch 
66,8 Prozent aus (in Berlin 72,7 Prozent), waren es im Jahr 2010 schon 76,4 
Prozent (in Berlin 81,4 Prozent).  
Bei dem Vergleich der Erwerbstätigkeit beider Bundesländer zeigt sich ein etwas 
anderes Bild. Die Erwerbstätigkeit in Bremen ist im Zeitraum von 1991 bis 2010 
um 2,8 Prozent gesunken, in Berlin um 0,7 gestiegen. Die Erwerbstätigkeit im 
Bundesland Bremen entwickelte sich bis zum Jahr 1999 negativ und erreichte 
mit einer Anzahl von 379.900 Erwerbstätigen in dem Jahr einen Tiefstand.821 
Die gesamtwirtschaftliche Shift-Share-Analyse zeigt für Bremen, dass die 
                                      




regionale Entwicklung der Erwerbstätigkeit mit minus 7,6 Prozent deutlich 
unter dem Wert von Berlin mit minus 4,1 Prozent liegt. Die Verteilung von 
jeweils positivem Standortfaktor und negativem Strukturfaktor ist 
verhältnismäßig gleich zwischen den beiden Bundesländern. Trotz dieser ne-
gativen regionalen Entwicklung der Erwerbstätigkeit in Bremen ist die 
Arbeitslosenquote in den letzten Jahren wegen demografischen Faktoren 
gesunken. Die Arbeitslosenquote Bremens lag im Jahr 2010 mit 12,0 Prozent 
unter der Berlins mit 13,6 Prozent: Im Jahr 1994 hatte Bremen mit 12,7 Prozent 
noch eine höhere Arbeitslosenquote als Berlin mit 12,0 Prozent. Der Abbau der 
Beschäftigung in Bremen fand vor allem im verarbeitenden Gewerbe sowie bei 
den Dienstleistungen im Bereich des Verkehrssektors, des Kredit- und 
Versicherungsgewerbes und in der öffentlichen Verwaltung statt.822 Dazu kamen 
Mitte der 1990er Jahre der in Deutschland nachlassende Wiedervereinigungs-
boom, der zu einem Rückgang der Wirtschaftsleistung im Ernährungsgewerbe 
führte, sowie die Krise der Schifffahrt mit ihrem negativen Höhepunkt im Jahr 
1996 und dem Konkurs des Bremer Vulkan Werftenverbundes.823 Durch 
Umstrukturierung im Produktionsbereich sind in der Stadt Bremen zahlreiche 
Arbeitsplätze im Bereich der Werften in den letzten Jahren verloren gegangen.824 
In Bremerhaven sind vor allem Arbeitsplätze im Schiffsbau, der Fischwirtschaft 
und im Verkehrssektor abgebaut worden.825  
 
                                      
822 Vgl. DER SENATOR FÜR WIRTSCHAFT UND HÄFEN DER FREIEN HANSESTADT BREMEN (2007), 
28. 
823 Vgl. DER SENATOR FÜR WIRTSCHAFT UND HÄFEN DER FREIEN HANSESTADT BREMEN (2007), 
28. 
824 Vgl. DER SENATOR FÜR WIRTSCHAFT UND HÄFEN DER FREIEN HANSESTADT BREMEN (2007), 8. 
825 Vgl. DER SENATOR FÜR WIRTSCHAFT UND HÄFEN DER FREIEN HANSESTADT BREMEN (2007), 9. 
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 Zu einem Aufschwung der Erwerbstätigkeit in Bremen konnten in den letzten 
Jahren die Unternehmensdienstleistungen mit hohen Wachstumsraten beitra-
gen.826 Die Veränderungen der Wirtschaftsstruktur führten dazu, dass die 
Erwerbstätigkeit im produzierenden Gewerbe in Bremen im Zeitraum von 1991 
bis 2010 stark um 34,5 Prozent sank, auch wenn der Rückgang in Berlin durch 
die besondere Situation mit 54,5 Prozent noch stärker ausfiel. Einen Teil dieses 
industriellen Niedergangs konnten in Bremen die Dienstleistungsbereiche 
auffangen: 10,7 Prozent Wachstum im Zeitraum von 1991 bis 2010 fallen im 
Verhältnis zu Berlins Anstieg mit 23,1 Prozent doch sehr dürftig aus. Die 
Wirtschaftsbereiche Handel, Verkehr und Gastgewerbe sowie Finanzierung, 
Vermietung und Unternehmensdienstleister haben sich in Bremen wesentlich 
schlechter entwickelt als in der deutschen Hauptstadt. Nur der Teilbereich Han-
del, Gastgewerbe und Verkehr konnte sich in Bremen verhältnismäßig besser 
entwickeln. 
6.2.2. Im Vergleich: Hamburg 
Hamburg ist zusammen mit Berlin der klassische Stadtstaat in Deutschland. Mit 
knapp 1,8 Millionen Einwohnern ist Hamburg nach Berlin die zweitgrößte Stadt 
Deutschlands und ein eigenständiges Bundesland.827 Im Jahr 2010 erzielte 
Hamburg deutschlandweit das höchste Bruttoinlandsprodukt je Einwohner mit 
49.638 Euro.828 Durch seine historische Prägung als Handelsstadt gehörte 
Hamburg immer zu einem der führenden Wirtschaftsstandorte in Deutschland. 
                                      
826 Vgl. DER SENATOR FÜR WIRTSCHAFT UND HÄFEN DER FREIEN HANSESTADT BREMEN (2007), 
28. 
827 Vgl. LINKE ET AL. (2011), S. 1. 
828 Der Bundesdurchschnitt lag bei 30.556 Euro, vgl. KÖNIG (2011), S. 19. 
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„Hamburg strahlt mit seiner Wirtschaftskraft weit über seine Stadtgrenzen 
hinaus“, bringt es KÖNIG auf dem Punkt.829 Das Bundesland Hamburg fördert 
die Kompetenzcluster Luftfahrt, Life Science und Nanotechnologie, Hafen und 
Logistik, Medien und IT, maritime Wirtschaft sowie die erneuerbaren Energien, 
um den Ausbau der Beschäftigung, eine stärkere Profilbildung, mehr Innovatio-
nen sowie ein stärkeres Wirtschaftswachstum zu erzielen.830 
In Hamburg sind hochspezialisierte Industrieunternehmen sowie innovative 
Dienstleister tätig.831 Die regionale Wirtschaft ist traditionell eng mit der Welt-
wirtschaft verflochten: Der Hamburger Hafen ist der größte Seehafen 
Deutschlands und der drittgrößte in Europa.832 Im Jahr 2010 wurden 7,9 
Millionen Container-Standard-Einheiten im Hamburger Hafen befördert.833 Die 
Luftfahrtindustrie hat für die Stadt eine besondere Bedeutung, da Airbus, 
Lufthansa und viele Zulieferer im Hamburg produzieren, forschen und 
entwickeln.834 Dadurch gehört Hamburg und sein Umland zu den wichtigsten 
Standorten weltweit im Bereich des zivilen Flugzeugbaus, der Flugzeug-
ausrüstung und der Flugzeugwartung: Teilfertigungen von Airbus und die 
Serviceleistungen der Lufthansa Technik AG sind in der Stadt ansässig.835 Durch 
seine geografische Lage ist Hamburg ein wichtiger Raffineriestandort in 
Deutschland.836 In etwa acht Prozent der nationalen Versorgung mit Mineral-
                                      
829 Vgl. KÖNIG (2011), S. 19. 
830 Vgl. BUHL/MEIER ZU KÖCKER (2008), S. 26-27. 
831 Vgl. PRICEWATERHOUSECOOPERS (2012), S. 11. 
832 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2011a), S. 5. 
833 Vgl. KÖNIG (2011), S. 20. 
834 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2011a), S. 7. 
835 Vgl. KÖNIG (2011), S. 21. 
836 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2011a), S. 10. 
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 ölprodukten erfolgt in Hamburg.837 Der Vergleich zwischen Berlin und 
Hamburg liefert folgende Ergebnisse: Bei beiden Kennzahlen Bruttowert-
schöpfung und Erwerbstätigkeit hat sich Hamburg von 1991 bis 2010 deutlich 
besser entwickelt als die deutsche Hauptstadt. Das wird in der Abbildung 70 
sichtbar. In diesem Zeitraum ist die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen 
in Hamburg um 55,3 Prozent (in Berlin 47,5 Prozent) gestiegen. Die 
gesamtwirtschaftliche Shift-Share-Analyse stellt dar, dass Hamburg sich besser 
als Berlin, aber schlechter als der Bundesdurchschnitt entwickelt hat. Der 
Regionalfaktor Hamburgs mit minus 5,5 Prozent bildet das ab. Der negative 
Standortfaktor wirkte negativ auf die regionale Wirtschaftsleistung. Die 
Entwicklung der Arbeitsproduktivität liefert für den Vergleich Berlins und 
Hamburgs ein unerwartetes Ergebnis: Berlin konnte sich von 68,7 Prozent auf 
72,3 Prozent des Hamburger Niveaus verbessern. Das liegt daran, dass in Ham-
burg die Erwerbstätigkeit in den Dienstleistungsbereichen noch stärker wuchs 
als in Berlin und dabei auch zahlreiche wertschöpfungsschwache Arbeitsplätze 
entstanden sind.  
Das Wachstum der Hamburger Wirtschaft kam dabei aus allen Wirtschafts-
bereichen: Bis auf das Baugewerbe haben sie ihre Bruttowertschöpfung in 
jeweiligen Preisen gesteigert. Das produzierende Gewerbe nahm um 18,8 
Prozent in Hamburg zu (in Berlin 0,5 Prozent). Dadurch, dass die 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen in den Dienstleistungsbereichen in 
Hamburg sogar um 66,9 Prozent gewachsen ist, hat die Bedeutung des 
produzierenden Gewerbes von 1991 bis 2010 abgenommen: Im Jahr 1991 
                                      
837 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2011b), S. 15-16. 
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 büros spielen in Hamburg eine wichtige Rolle.839 Die Stadt verfügt aber im 
Gegensatz zu Berlin über eine gewachsene industrielle Basis. Das HAM-
BURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT formuliert das treffend: „Hamburg 
wird häufig in erster Linie als Hafenstandort und als Handels- und Dienst-
leistungsmetropole wahrgenommen. Dabei wird häufig übersehen, dass auch in 
Hamburg die Industrie einen wesentlichen Anteil an Wertschöpfung und 
Beschäftigung hat.“840 In den drei Segmenten der Dienstleistungsbereiche war 
das wirtschaftliche Wachstum Hamburgs ähnlich wie in der deutschen Haupt-
stadt: Nur im Bereich Handel, Gastgewerbe und Verkehr fiel dieses Wachstum 
im Zeitraum von 1991 bis 2010 deutlich höher aus mit 53,1 Prozent (in Berlin 
17,5 Prozent). Ähnlich wie in Berlin hat auch die Verlagswirtschaft eine lange 
Tradition in Hamburg: Henri Nannen gründete in der Stadt die Zeitschrift der 
„Stern“, Gerd Bucerius das Wochenblatt „Die Zeit“ und Axel Springer die 
Tageszeitung „Bild“.841 Die Land- und Forstwirtschaft, Fischerei hatte für die 
Entwicklung der Bruttowertschöpfung in Hamburg, ähnlich wie in Berlin, keine 
signifikante Bedeutung.  
Die positive Entwicklung der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen in 
Hamburg schlägt sich auch beim Verlauf der Erwerbstätigkeit von 1991 bis 
2010 nieder. In Hamburg hat die Erwerbstätigkeit um 11,6 Prozent 
zugenommen, in Berlin hingegen im gleichen Zeitraum nur um 0,7 Prozent. 
Hamburg hat sich damit besser entwickelt als der Bundesdurchschnitt. Bei der 
gesamtwirtschaftlichen Shift-Share-Betrachtung schneidet Hamburg mit einem 
                                      
839 Vgl. LINKE ET AL. (2011), S. 1. 
840 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2011a), S. 21. 
841 Vgl. KÖNIG (2011), S. 21. 
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positiven Regionalfaktor von 6,8 Prozent gut ab. Getragen wurde dieses 
Wachstum durch strukturelle Einflüsse in Höhe von 13,6 Prozent, Stand-
ortnachteile wirkten hemmend mit minus 6,8 Prozent. Dadurch ist die Arbeits-
losenquote in Hamburg von 8,7 Prozent im Jahr 1994 auf 8,2 Prozent im Jahr 
2010 gefallen: Sie lag damit unter der Arbeitslosenquote Berlins mit 13,6 
Prozent im Jahr 2010.842 Bis zum Jahr 1999 stagnierte die Erwerbstätigkeit in 
Hamburg. In Berlin war die Erwerbstätigkeit in diesem Zeitraum sogar stark 
rückläufig. Seit der Jahrtausendwende ist die Erwerbstätigenentwicklung in 
Hamburg äußerst positiv: Im Vergleich der zehn größten deutschen Städte 
verbuchte die Stadt laut KÖNIG mit einem Plus von 8,3 Prozent im Zeitraum 
von 2000 bis 2009 den größten Zuwachs.843 Dabei lässt sich sowohl für 
Hamburg wie Berlin feststellen: Neue Erwerbstätigkeit ist vor allem in den 
Dienstleistungsbereichen entstanden und zahlreiche Arbeitsplätze im 
produzierenden Gewerbe wurden abgebaut. Die Erwerbstätigkeit im 
produzierenden Gewerbe ist in Hamburg um 31,5 Prozent (in Berlin um 54,7 
Prozent) zurückgegangen, in den Dienstleistungsbereichen um 24,7 Prozent (in 
Berlin 23,1 Prozent) gestiegen. Die Differenzierung der Segmente der 
Dienstleistungsbereiche zeigt weitere strukturelle Veränderungen der 
Hamburger Wirtschaft. Obwohl die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen 
im Handel, Gastgewerbe und Verkehr in Hamburg stark angestiegen ist, ging 
von 1991 bis 2010 dort die Erwerbstätigkeit um 1,8 Prozent zurück. In Berlin 
waren es im gleichen Zeitraum sogar 13,2 Prozent. Dieses spricht dafür, dass es 
in diesem Segment starke Produktivitätsveränderungen gab, die zum Abbau von 
                                      
842 Die Arbeitslosenquote Berlins lag im Jahr 1994 bei 12,1 Prozent. 
843 Vgl. KÖNIG (2011), S. 19. 
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 Beschäftigung geführt haben. Eine starke Dynamik ist in Hamburg, ähnlich wie 
in Berlin, von der Finanzierung, der Vermietung und den 
Unternehmensdienstleistungen mit einem Wachstum von 72,6 Prozent (in 
Berlin 87,8 Prozent) ausgegangen. Die Erwerbstätigkeit im Segment öffentliche 
und private Dienstleister ist in Hamburg mit 26,1 Prozent und in Berlin mit 28,2 
auf einem ähnlichen Niveau gewachsen. 
6.3. Berlin im Vergleich mit den neuen Bundesländern 
Da die wirtschaftliche Entwicklung Berlins durch das Zusammenwachsen von 
West- und Ost-Deutschland stark beeinflusst wurde, wird nachfolgend der 
Vergleich mit den neuen Bundesländern Brandenburg, Mecklenburg-
Vorpommern, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen vorgenommen. Die 
Kennzahlen Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen und die Erwerbstätigkeit 
werden wie im vorherigen Abschnitt mit Hilfe der gesamtwirtschaftlichen Shift-
Share-Methodik für den Zeitraum von 1991 bis 2010 untersucht.  
Um die Beschäftigungsentwicklung sinnvoll einzuordnen, sind auch die demo-
grafischen Effekte einzubeziehen. Hierbei muss beachtet werden, dass die 
Bevölkerung in der ehemaligen DDR von 18,6 Millionen Menschen im Jahr 
1989 auf nur noch 16,5 Millionen Menschen Ende des Jahres 2008 gesunken 
ist.844 Der Rückgang der Er-werbstätigkeit ist nicht mit einem direkten Anstieg 
der Erwerbslosigkeit einhergegangen, da viele Menschen, vor allem diejenigen, 
die neue Arbeit suchten, aus Ostdeutschland weggezogen sind und die 
Bevölkerung durch demografische Faktoren geschrumpft ist. BEER weist auf 
                                      
844 Einschließlich Ost-Berlin, vgl. KUBIS (2010), S. 65. 
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den enormen Strukturwandel in Ostdeutschland hin, der zu einer höheren 
Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen mit einem wachsenden Anteil 
überregional orientierter Branchen geführt hat.845 Das hat auch dazu 
beigetragen, dass in den letzten Jahren weniger Menschen aus den neuen 
Bundesländern abgewandert sind als direkt nach der Wiedervereinigung.846 Hier 
wird, ebenso wie im vorherigen Abschnitt, die Entwicklung der 
Arbeitslosenquote anhand der Jahresangaben der Agentur für Arbeit verglichen, 
da nicht für alle neuen Bundesländer Datenmaterialien zu den 
Erwerbslosenquoten vorliegen.847 
Die gesamtwirtschaftliche Shift-Share-Betrachtung zeigt für die neuen 
Bundesländer ein einheitliches Muster. Der Regionalfaktor der 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen ist hoch positiv, da die Aufholeffekte 
zu einem rasanten Wachstum der Wirtschaftsleistung in den neuen 
Bundesländern beigetragen haben. Getragen wurde diese positive Entwicklung 
von den Standortfaktoren. Die strukturell schlechten Voraussetzungen der 
neuen Bundesländer wirkten wiederum hemmend auf das Wachstum, wurden 
aber deutlich von dem Standortfaktor dominiert. Alle fünf neuen Bundesländer 
verzeichneten somit eine enorme Zunahme der Wirtschaftsleistung und einen 
positiven Regionalfaktor. Die Entwicklung der Erwerbstätigkeit war für die 
neuen Bundesländer auch nach einem einheitlichen Muster negativ. Schlechte 
strukturelle Voraussetzungen und Standortnachteile führten dazu. Der 
Regionalfaktor bei der Kennzahl der Erwerbstätigkeit ist bei allen neuen 
                                      
845 Vgl. BEER (2004), S. 36. 
846 Vgl. KUBIS (2010), S. 65. 
847 Die komplette Übersicht der Entwicklung der Arbeitslosenquoten für die neuen Bundesländer 
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 und das Ernährungsgewerbe.854 In Brandenburg sind vor allem kleinere 
Unternehmen der importorientierten Wirtschaftszweige tätig.855 Brandenburg 
fördert im Zusammenarbeit mit dem Land Berlin die fünf Cluster 
Gesundheitswirtschaft, die Informations- und Kommunikationswirtschaft, 
Medien und Kulturwirtschaft, die Mobilität, Verkehr und Logistik, die 
Energietechnik sowie die optischen Technologien (einschließlich Mikrosystem-
technik) unter anderem mit den Zielen der Sicherung der Innovationsfähigkeit 
der Region, dem Ausbau des Dialogs zwischen der Wirtschaft und der 
Wissenschaft, der Bündelung themenbezogener Kompetenzen sowie der 
Gewährleistung der internationalen Wettbewerbsfähigkeit.856 
Der Vergleich der Entwicklung Brandenburgs und Berlins ist durch die 
geografische Nähe und die starken wirtschaftlichen Entwicklungen von 
besonderem Interesse. So haben sich die beiden Regionen gegenseitg stark 
beeinflusst. Brandenburg startete im Jahr 1991 mit einer Wirtschaftskraft auf 
einem deutlich geringeren Niveau als das neu zusammengewachsene Berlin. So 
überrascht es nicht, dass die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen in 
Brandenburg in den Jahren von 1991 bis 2010 um 178,2 Prozent (in Berlin 47,5 
Prozent) gewachsen ist. Die gesamtwirtschaftliche Shift-Share-Analyse stellt 
heraus, dass das Wachstum der regionalen Wirtschaft mit einem Regionalfaktor 
von 117,4 Prozent sehr positiv war. Strukturelle Faktoren wirkten mit minus 5,5 
Prozent negativ, Standorteinflüsse mit 122,9 Prozent positiv. Das Bundesland 
Brandenburg konnte so einen Teil des Rückstands seiner Wirtschaftsfähigkeit 
                                      
854 Vgl. RÖHL (2009), S. 12. 
855 Vgl. TECHEN (2010), S. 29. 
856 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 4-5. 
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aufholen. Lag die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen pro Erwerbstätigen 
in Brandenburg im Jahr 1991 noch bei 43,8 Prozent des Berliner Niveaus, stieg 
diese Kennzahl bis zum Jahr 2010 auf 92,9 Prozent. Die Brandenburger 
Wirtschaft hat damit den Abstand deutlich verringert und ist auf ein ähnliches 
Produktionsniveau wie die deutsche Hauptstadt gewachsen. Die Brandenburger 
Wirtschaft war zu Zeiten Ost-Deutschlands neben der starken Fokussierung auf 
die Landwirtschaft durch industrielle Monostrukturen mit hohem 
Arbeitskräfteeinsatz und einer geringen Produktivität gekennzeichnet.857 Das 
verursachte das schlechte Produktionsniveau Brandenburgs im Jahr 1991. 
Seitdem hat die Brandenburger Wirtschaft einen enormen Wandel durchlebt. 
Durch den Transformationsprozess ist nach BOGAI/WIETHÖLTER die 
Wertschöpfung der Brandenburger Wirtschaft erhöht und die Branchenstruktur 
ist mittlerweile stärker diversifiziert.858 Die heutige Wirtschaftsstruktur 
Brandenburgs wird von den öffentlichen und privaten Dienstleistern, dem 
Braunkohlebergbau, der darauf aufbauenden Energiewirtschaft, dem 
produzierenden Gewerbe und der Land- und Forstwirtschaft geprägt: For-
schungs- und technologieintensive Industriezweige sind jedoch weiterhin unter-
repräsentiert.859  
In allen Wirtschaftsbereichen ist die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen 
im Zeitraum von 1991 bis 2010 stark gestiegen: Im produzierenden Gewerbe 
um 104,6 Prozent (in Berlin 0,5 Prozent) und in den Dienstleistungsbereichen 
um 232,2 Prozent (in Berlin 65,2 Prozent). Selbst die Bruttowertschöpfung in 
                                      
857 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2010), S. 24. 
858 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2010), S. 62. 
859 Vgl. BÜCHNER/FRANZKE (2009), S. 115. 
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 jeweiligen Preisen in der Land- und Forstwirtschaft, Fischerei wuchs in diesem 
Zeitraum um 18,8 Prozent (in Berlin minus 29,2 Prozent). Damit hat sich die 
regionale Struktur der Brandenburger Wirtschaft verändert. Die 
Dienstleistungsbereiche haben an Bedeutung gewonnen: Im Jahr 1991 betrug 
der Anteil der Dienstleistungen an der gesamten Bruttowertschöpfung 60,4 
Prozent (in Berlin 72,7 Prozent), im Jahr 2010 stieg diese Zahl auf 72,1 Prozent 
(in Berlin 81,4 Prozent). Im gleichen Zeitraum hat vor allem die Land- und 
Forstwirtschaft, Fischerei mit 4,1 Prozent (in Berlin 0,3 Prozent) im Jahr 1991 
zu 1,7 Prozent (in Berlin 0,1 Prozent) im Jahr 2010 deutlich an Gewicht 
verloren. Das zeigt die Erneuerung der Brandenburger Wirtschaft. Die 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen im produzierenden Gewerbe in 
Brandenburg ist zwar im Zeitraum von 1991 bis 2010 stark um 104,6 Prozent 
(in Berlin 0,5 Prozent) gewachsen, der Anteil an der gesamten 
Bruttowertschöpfung ist jedoch durch den noch größeren Anstieg der Dienst-
leistungsbereiche zurückgegangen: Im Jahr 1991 machte das produzierende 
Gewerbe an der Bruttowertschöpfung 35,6 Prozent (in Berlin 27,1 Prozent) aus 
und im Jahr 2010 nur noch 26,2 Prozent (in Berlin 18,4 Prozent).  
Der Vergleich der Erwerbstätigkeit zwischen Brandenburg und Berlin zeigt 
gerade für die ersten Jahre nach der Wiedervereinigung einige Parallelen. Im 
Zeitraum von 1991 bis 1995 reduzierte sich die Zahl der Erwerbstätigen in 
Brandenburg um ca. 118.000 von 1.193.024 Personen auf 1.075.200.860 Den 
Rückgang der Erwerbstätigkeit konnte, ähnlich wie in der deutschen Hauptstadt, 
                                      
860 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2010), S. 24. 
244 
 
der Boom der Bauwirtschaft bis Mitte der 1990er Jahr abfedern.861 In 
Brandenburg war die Entwicklung der Erwerbstätigkeit nach der 
Wiedervereinigung ähnlich negativ wie in der deutschen Hauptstadt, die 
Erholung des Arbeitsmarktes seit dem Jahr 2004 in Brandenburg war wiederum 
noch stärker als in Berlin.862 In Brandenburg ist in dem Zeitraum von 1991 bis 
2010 die Erwerbstätigkeit insgesamt um 10,5 Prozent zurückgegangen (in Berlin 
plus 0,7 Prozent). Trotz des Rückgangs der Erwerbstätigkeit ist in Brandenburg 
wegen demografischer Faktoren und Migration die Arbeitslosenquote deutlich 
gesunken: Von 14,5 Prozent im Jahr 1994 (in Berlin 12,1 Prozent) auf 11,1 
Prozent im Jahr 2010 (in Berlin 13,6 Prozent). Die schlechtere Entwicklung der 
Erwerbstätigkeit in Brandenburg wird auch bei der gesamtwirtschaftlichen Shift-
Share-Analyse deutlich: Der negative Regionalfaktor mit minus 15,2 Prozent 
setzt sich zusammen aus dem Strukturfaktor mit minus 5,2 Prozent und dem 
Standortfaktor mit minus 10,0 Prozent. Die Veränderungen waren laut TECHEN 
in Brandenburg darauf zurückzuführen, dass ein Großteil der regionalen 
Industrie nach der Wiedervereinigung nicht wettbewerbsfähig war.863  
In der Land- und Forstwirtschaft, Fischerei ist die Erwerbstätigkeit um 64,5 
Prozent (in Berlin minus 49,5 Prozent) in den Jahren von 1991 bis 2010 
zurückgegangen: Das bedeutete einen Rückgang von 67.000 Erwerbstätigen 
alleine in diesem Segment. Im produzierenden Gewerbe gab es eine ähnliche 
Entwicklung: Dort hat sich die Erwerbstätigkeit in dem Zeitraum in etwa 
halbiert. In diesem Wirtschaftsbereich gab es einen Rückgang von 197.000 
                                      
861 Vgl. BOGAI/WIETHÖLTER (2010), S. 27. 
862 Vgl. PULLEN (2011), S. 38. 
863 Vgl. TECHEN (2010), S. 26. 
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 Personen. Die Dienstleistungsbereiche konnten das teilweise auffangen: Der 
Anstieg der Erwerbstätigkeit von 21,7 Prozent (in Berlin 23,1 Prozent) führte zu 
einer Erhöhung der Zahl der Erwerbstätigen um 141.000 Personen. Hier war 
vor allem das Segment Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienst-
leister mit einem Anstieg von 132,2 Prozent (in Berlin 87,8 Prozent) ein 
Zugpferd: Dieses machte ein Plus von 89.000 Erwerbspersonen im Zeitraum 
von 1991 bis 2010 aus. Als Motor des Aufschwungs der Dienstleistungsbereiche 
hat der Ausbau des Flughafens Berlin-Brandenburg International bereits jetzt 
schon beigetragen: Zahlreiche Unternehmen haben sich dort angesiedelt und die 
Region wird durch die Eröffnung des Flughafens weiter profitieren.864 
6.3.2. Im Vergleich: Mecklenburg-Vorpommern 
In Mecklenburg-Vorpommern leben 1,65 Millionen Menschen: Damit ist das 
Bundesland ein relativ gering bevölkertes Flächenland.865 Mecklenburg-
Vorpommern ist ein Bundesland, das traditionell von seiner Anbindung an die 
Ostsee profitierte. Rostock, Warnemünde und Usedom ziehen jährlich hundert-
tausende Touristen aus aller Welt an. „Das Küstenland ist kein traditioneller 
Industriestandort“, so RÖHL.866 Branchenschwerpunkte sind die Ernährungs-
industrie, der Maschinenbau, die Werftwirtschaft, die Metallverarbeitung, die 
Elektroindustrie und der Fahrzeugbau.867 Die heutige Wirtschaftsstruktur 
Mecklenburg-Vorpommerns ist vom Tourismus, der relativ stark ausgeprägten 
Landwirtschaft sowie den Branchen Ernährungsgewerbe und Schiffbau 
                                      
864 Vgl. MINISTERIUM FÜR WIRTSCHAFT DES LANDES BRANDENBURG (2009), S. 14. 
865 Vgl. MINISTERIUM FÜR WIRTSCHAFT, TOURISMUS UND ARBEIT MECKLENBURG-VORPOMMERN 
(2011), S. 14. 
866 Vgl. RÖHL (2009), S. 12. 
867 Vgl. RÖHL (2009), S. 12. 
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gekennzeichnet.868 Da diese Wirtschaftszweige stark auf die Binnennachfrage 
ausgerichtet sind, war das Land Mecklenburg-Vorpommern relativ gesehen 
weniger stark von der Wirtschafts- und Finanzkrise betroffen: Nur der 
Schiffsbau musste starke Einbußen verzeichnen.869  
Die maritime Wirtschaft nimmt eine besondere Stellung in der 
Wirtschaftsstruktur ein: Die großen Seehäfen von Rostock, Wismar und 
Sassnitz-Mukran sind wichtige Logistikzentren im Norden Deutschlands.870 Die 
Schiffbauindustrie ist durch fünf größere Werften in Mecklenburg-
Vorpommern gekennzeichnet sowie durch zahlreiche Zuliefer- und 
Dienstleistungsunternehmen, die das Kompetenzspektrum der Werften er-
gänzen.871 Etwa 20 Prozent des deutschen Schiffbaus entfällt laut 
BROK/DEUTSCH auf Mecklenburg-Vorpommern: Vor allem technisch 
hochwertige Passagierschiffe, Yachten und Spezialschiffe werden dort 
gefertigt.872 Die Stadt Rostock ist zum Touristenzentrum und einer der 
führenden Wirtschaftsregionen des Bundeslandes Mecklenburg-Vorpommerns 
mit modernen Werften und einem Produktions- und Forschungslabor von 
EADS geworden.873 Unter dem Motto „Cluster als Ziel“ fördert das Land 
Mecklenburg-Vorpommern Netzwerke und Kooperationen, die sich aus der 
regionalen Wirtschaft heraus dahin entwickeln.874 
                                      
868 Vgl. JASMAND/TEUBEL (2005), S. 2. 
869 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2010), S. 26. 
870 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2010), S. 36-37. 
871 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2010), S. 41. 
872 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 17. 
873 Vgl. PRICEWATERHOUSECOOPERS (2008), S. 56. 
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verdoppelte sich die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen in Mecklenburg-
Vorpommern in dem Zeitraum von 1991 bis 1996. Das Bundesland konnte so 
relativ schnell einen Teil seines Rückstandes aufholen. Mecklenburg-
Vorpommern war jedoch im Besonderen von den Problemen der ostdeutschen 
Bundesländer nach der Wiedervereinigung betroffen: Die Erwerbstätigkeit und 
die Bevölkerung gingen überdurchschnittlich stark zurück und der Boom der 
Bauwirtschaft Mitte der 1990er Jahre überdeckte die strukturellen Probleme der 
regionalen Wirtschaft in diesem Zeitraum, so dass die nötigen Anpassungen der 
Wirtschaftsstruktur erst verzögert zum Ausdruck kamen.876 Im Jahr 2010 
erreichte die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen je Erwerbstätigen in 
Mecklenburg-Vorpommern nur 87,4 Prozent des Berliner Niveaus. Der 
Rückstand der Wirtschaftleistung ist damit immer noch groß.  
Die Dienstleistungsbereiche sind in Mecklenburg-Vorpommern von 1991 bis 
2010 um 199,0 Prozent (in Berlin 65,2 Prozent) gewachsen. Alle drei 
Teilbereiche dieses Segments haben dazu beigetragen. Nach JASMAND/TEUBEL 
hat der öffentliche Sektor an der regionalen Wirtschaftsleistung und der 
Beschäftigung einen größeren Anteil als in allen anderen Bundesländern 
Deutschlands.877 In Mecklenburg-Vorpommern machten im Jahr 2010 die 
privaten und öffentlichen Dienstleister 42,4 Prozent (in Berlin 39,3 Prozent) der 
gesamten Bruttowertschöpfung der Dienstleistungsbereiche aus. Der Anteil lag 
damit höher als in Berlin, obwohl in der deutschen Hauptstadt Bundes-
ministerien und bundesweite Verwaltungen ansässig sind. Dieser strukturelle 
Unterschied zeigt die starke Abhängigkeit der regionalen Wirtschaft in 
                                      
876 Vgl. JASMAND/TEUBEL (2005), S. 2. 
877 Vgl. JASMAND/TEUBEL (2005), S. 8. 
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 Mecklenburg-Vorpommern von der staatlichen Seite. Das Segment 
Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienstleister ist dafür nur schwach 
ausgeprägt: Der Bereich trug im Jahr 2010 mit 29,7 Prozent (in Berlin 43,6 
Prozent) zu der gesamten Bruttowertschöpfung der Dienstleistungsbereiche bei. 
Die Erwerbstätigkeit in Mecklenburg-Vorpommern ist von 1991 bis 2010 um 
insgesamt 13,7 Prozent zurückgegangen (in Berlin plus 0,5 Prozent). Daraus 
ergibt sich bei der gesamtwirtschaftlichen Shift-Share-Analyse ein negativer 
Regionalfaktor von minus 18,5 Prozent. Doch auch in Mecklenburg-
Vorpommern ist wegen der Demografie und des Bevölkerungsrückganges die 
Arbeitslosenquote von 16,2 Prozent im Jahr 1994 (in Berlin 12,1 Prozent) auf 
12,7 Prozent im Jahr 2010 gesunken (in Berlin 13,6 Prozent). Der Abbau der 
Erwerbstätigkeit in Mecklenburg-Vorpommern betraf die Land- und 
Forstwirtschaft, Fischerei, das produzierende Gewerbe und den Subbereich 
Handel, Gastgewerbe und Verkehr. In der Land- und Forstwirtschaft, Fischerei 
waren in Mecklenburg-Vorpommern im Jahr 1991 knapp 100.000 Erwerbstätige 
beschäftigt, die Zahl ging auf 28.000 im Jahr 2010 zurück. Das Minus von 71,4 
Prozent (in Berlin 49,5 Prozent) war der größte relative Rückgang eines 
Wirtschaftsbereiches in dem Bundesland. In diesem Zeitraum ging die 
Erwerbstätigkeit im produzierenden Gewerbe in Mecklenburg-Vorpommern 
um 43,3 Prozent (in Berlin 54,7 Prozent) zurück, dieses verteilte sich prozentual 
recht gleichmäßig auf die beiden Subsegmente Baugewerbe und produzierendes 
Gewerbe (ohne Baugewerbe). Der Anstieg der Erwerbstätigkeit in den 
Dienstleistungsbereichen von 10,7 Prozent (in Berlin 23,1 Prozent) in Mecklen-
burg-Vorpommern wurde vor allem von dem Bereich Finanzierung, Ver-
mietung und Unternehmensdienstleister getragen: Der prozentuale Anstieg im 
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Zeitraum von 1991 bis 2010 von 114,1 Prozent (in Berlin 87,8 Prozent) führte 
zu einer Erhöhung der Erwerbstätigkeit um knapp 60.000 Personen.  
Die positive Entwicklung der Erwerbstätigkeit in einigen Wirtschaftssektoren in 
Mecklenburg-Vorpommern beruhte vorrangig auf dem Ernährungsgewerbe, der 
Informations- und Kommunikationswirtschaft sowie der Gesundheitswirtschaft. 
Das Ernährungsgewerbe gehört zu den wichtigsten Wirtschaftszweigen mit 
15.800 Beschäftigten in Mecklenburg-Vorpommern.878 Mit knapp 15.000 
Beschäftigen ist die Informations- und Kommunikationswirtschaft laut 
BROK/DEUTSCH fast unbemerkt zu einer bedeutenden Branche mit einer 
breiten Palette von Dienstleistungsangeboten geworden.879 Die 
Gesundheitswirtschaft in Mecklenburg-Vorpommern nimmt eine wichtige Rolle 
ein: 97.000 Beschäftigte in ca. 7.000 öffentlichen Einrichtungen und privaten 
Unternehmen arbeiten dort.880 Die Aktivitäten des Bundeslandes in der Gesund-
heitswirtschaft werden in der Initiative BioCon Valley zusammengefasst, um 
den Standort in den Wirtschaftsbereichen Biotechnologie sowie 
Gesundheitswirtschaft weiter auszubauen.881  
6.3.3. Im Vergleich: Sachsen 
In Sachsen leben 4,2 Millionen Menschen: Das Bundesland weist damit eine 
verhältnismäßig hohe Bevölkerungsdichte auf.882 Sachsen ist das 
bevölkerungsreichste Bundesland Ost-Deutschlands und galt schon zu DDR-
                                      
878 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2010), S. 43. 
879 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 20. 
880 Vgl. MINISTERIUM FÜR WIRTSCHAFT, TOURISMUS UND ARBEIT MECKLENBURG-VORPOMMERN 
(2011), S. 9. 
881 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2010), S. 46. 
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fahrt.885 Das Bundesland Sachsen gilt laut KUNZ ET AL. als Vorbild Ost--
Deutschlands in der Wirtschafts- und Arbeitsmarktentwicklung seit der 
Wiedervereinigung.886 
Der Vergleich der Bruttowertschöpfung zeigt für Sachsen das typische 
ostdeutsche Muster: Im Zeitraum von 1991 bis 2010 stieg die 
Wirtschaftsleistung in dem Bundesland um 159,1 Prozent (in Berlin 47,5 
Prozent). So stellt auch die gesamtwirtschaftliche Shift-Share-Betrachtung eine 
positive Entwicklung der Wirtschaftsleistung Sachsens dar: Der Regionalfaktor 
von 98,3 Prozent setzt sich dabei aus einem negativen Strukturfaktor und einem 
positiven Standortfaktor zusammen. Die sächsische Wirtschaft konnte ihren 
Rückstand zu der Bruttowertschöpfung je Erwerbstätigen dadurch teilweise 
aufholen: Von 42,5 Prozent im Jahr 1991 stieg die Zahl auf 86,6 Prozent des 
Berliner Niveaus. Erstaunlich ist dabei, dass dieser Wert im Jahr 2010 der 
geringste in den neuen Bundesländern war. Obwohl der Ruf der sächsischen 
Wirtschaft sehr gut und die Wirtschaftsleistung stark angestiegen ist, spricht 
dieses dafür, dass die Bruttowertschöpfung in einigen Wirtschaftsbereichen pro 
Erwerbstätigen weiterhin zu gering ist. Dies liegt daran, dass in Sachsen die 
wertschöpfungsstarken Dienstleistungen im Vergleich zu Berlin unterrepräsen-
tiert sind. Die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen der Dienstleistungs-
bereiche in Sachsen ist zwar im Zeitraum von 1991 bis 2010 um 193,9 Prozent 
(in Berlin 65,2 Prozent) gewachsen, aber der Rückstand und die Struktur der 
regionalen Wirtschaft war groß und ist es bis heute geblieben. Der Anteil der 
Dienstleistungsbereiche an der gesamten Bruttowertschöpfung in jeweiligen 
                                      
885 Vgl. BUHL/MEIER ZU KÖCKER (2008), S. 64. 
886 Vgl. KUNZ ET AL. (2005), S. 8. 
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 Preisen ist von 62,1 Prozent (in Berlin 72,7 Prozent) in Sachsen auf 70,5 
Prozent (in Berlin 81,4 Prozent) gestiegen. In den Dienstleistungsbereichen 
macht das Segment Handel, Gastgewerbe und Verkehr, das eine geringe Brutto-
wertschöpfung je Erwerbstätigen aufweist, in Sachsen einen größeren Anteil an 
der gesamten Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen aus als in Berlin. Dafür 
ist der Bereich Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienstleister in 
Sachsen deutlich schwächer ausgeprägt als in Berlin. Die öffentlichen und 
privaten Dienstleister repräsentieren in Sachsen und Berlin etwas mehr als 39 
Prozent der Bruttowertschöpfung der Dienstleistungsbereiche. Traditionell war 
das produzierende Gewerbe in Sachsen stark ausgeprägt. Regionale Branchen-
schwerpunkte sind die Elektroindustrie, die Metallerzeugung, der Fahrzeugbau 
sowie der Maschinenbau.887 Dabei wurde eine enge Vernetzung der lokalen 
Industrie mit den Universitäten, Hochschulen und Forschungseinrichtungen 
umgesetzt.888 Die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen im produzierenden 
Gewerbe ist in Sachsen von 1991 bis 2010 um 105,1 Prozent (in Berlin 0,5 Pro-
zent) gewachsen. Das Wachstum wurde vor allem aus dem produzierenden Ge-
werbe ohne das Baugewerbe getragen mit einem Plus von 134,9 Prozent (in 
Berlin 5,8 Prozent). Einhergehend mit dem Anpassungsprozess der regionalen 
Wirtschaft in Sachsen ist die Land- und Forstwirtschaft, Fischerei in dem 
Bundesland zwar gewachsen, aber weniger stark als die anderen Wirtschafts-
bereiche: Dadurch hat der Anteil an der gesamten Bruttowertschöpfung in 
jeweiligen Preisen von 1,8 Prozent (in Berlin 0,3 Prozent) im Jahr 1991 auf nur 
noch knapp 1,0 Prozent (in Berlin 0,1 Prozent) im Jahr 2010 abgenommen.  
                                      
887 Vgl. RÖHL (2009), S. 11. 
888 Vgl. RÖHL (2009), S. 11. 
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Die Erwerbstätigkeit in Sachsen ist wie in allen neuen Bundesländern mit 
insgesamt 13,3 Prozent (in Berlin plus 0,5 Prozent) zurückgegangen, die Zahl 
der Erwerbstätigen sank damit um 300.000 Personen im Zeitraum von 1991 bis 
2010. Der negative Regionalfaktor mit 18,1 Prozent bei der gesamtwirt-
schaftlichen Shift-Share-Analyse spiegelt das wider. Die Arbeitslosenquote ging 
in Sachsen wegen des Bevölkerungsrückganges und der demografischen 
Veränderungen in dem Bundesland von 14,8 Prozent im Jahr 1994 (in Berlin 
12,1 Prozent) auf 11,9 Prozent im Jahr 2010 zurück (in Berlin 13,6 Prozent). 
Der starke absolute Rückgang der Erwerbstätigkeit in Sachsen ist auf die beiden 
Wirtschaftsbereiche Land- und Forstwirtschaft, Fischerei sowie dem 
produzierenden Gewerbe zurückzuführen, die Dienstleistungsbereiche konnten 
den Prozess mit einem Plus von 215.000 Erwerbstätigen und einem Wachstum 
der Erwerbstätigkeit von 18,2 Prozent (in Berlin 23,1 Prozent) teilweise 
auffangen. In der Land- und Forstwirtschaft, Fischerei war der prozentual 
größte Abbau der Erwerbstätigkeit in Sachsen mit 62,4 Prozent (in Berlin 49,5 
Prozent) zu verzeichnen: Das führte zu einem Rückgang der Zahl der 
Erwerbstätigen zwischen 1991 und 2010 in diesem Wirtschaftsbereich um 
67.000 Personen. Auch die Arbeitsplatzverluste im produzierenden Gewerbe in 
Sachsen waren enorm: Die Zahl der Erwerbstätigen verringerte sich in dem 
Zeitraum mit 448.000 Personen um 46,4 Prozent (in Berlin 54,7 Prozent). 
Dieses führte jedoch dazu, dass die sächsische Industrie deutlich wettbewerbs-
fähiger geworden ist. Der Aufschwung der Erwerbstätigkeit in den Dienst-
leistungsbereichen ist in Sachsen durch das Segment Finanzierung, Vermietung 
und Unternehmensdienstleister gekennzeichnet: Knapp 88 Prozent des 
Zuwachses der Erwerbstätigkeit von 215.000 Personen der Dienstleistungs-
bereiche ist auf diesen Sektor zurückzuführen.  
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 6.3.4. Im Vergleich: Sachsen-Anhalt 
Im Bundesland Sachsen-Anhalt leben 2,37 Millionen Menschen.889 Die regionale 
Wirtschaft in Sachsen-Anhalt ist durch die Ernährungsbranche und die 
chemische Industrie geprägt: Fleischerverarbeitung, die Herstellung von Zucker- 
und Backwaren, die Getränkeherstellung um die Marken Hasseröder und 
Rotkäppchen sind für die regionale Ernährungswirtschaft kennzeichnend.890 Die 
Herstellung von Grundstoffen und pharmazeutischen Erzeugnissen sind in der 
chemischen Industrie in Sachsen-Anhalt von besonderer Bedeutung.891 Die 
Ernährungsbranche produziert vor allem für die regionalen Märkte, die 
Auslandsmärkte werden bisher relativ wenig bedient.892 Vor dem Hintergrund 
der kleinteiligen Unternehmerlandschaft in Sachsen-Anhalt fördert das Bundes-
land Clusterpotentiale in der Chemie/Kunststoffe, der Automobilindustrie, dem 
Maschinen- und Anlagenbau sowie der Ernährungswirtschaft, um unter 
anderem eine höhere Ausprägung der Wertschöpfungsketten und die 
Verbesserung der Standortmarketings zu erreichen.893 
                                      
889 Vgl. THÜRINGER MINISTERIUM FÜR WIRTSCHAFT, ARBEIT UND TECHNOLOGIE (2011), S. 28. 
890 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 22-24. 
891 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 25. 
892 Vgl. MINISTERIUM FÜR WISSENSCHAFT UND WIRTSCHAFT DES LANDES SACHSEN-ANHALT 
(2011), S. 37. 
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 




 Prozent). Im Gegensatz zu der deutschen Bundeshauptstadt konnte das 
produzierende Gewerbe in dem Zeitraum von 1991 bis 2010 ein starkes 
Wachstum mit 102,3 Prozent (in Berlin 0,5 Prozent) verzeichnen. Dieses 
Wachstum wurde in Sachsen-Anhalt, ähnlich wie in Berlin, aber noch von den 
Dienstleistungsbereichen übertroffen. In den Dienstleistungsbereichen konnten 
sich in den letzten Jahren die Informations- und Kommunikationswirtschaft 
sowie die Kreativwirtschaft gut entwickeln: In der Stadt Magdeburg sind 
zahlreiche Software-Unternehmen tätig, in Halle ist unter anderem mit der 
Produktion des MDR-Hörfunkprogramms ein kleiner Medienstandort 
entstanden.895 Die wissenschaftliche Infrastruktur ist in Sachsen-Anhalt 
hervorragend ausgeprägt: Mit zwei Universitäten in Magdeburg und Halle sowie 
vier Fachhochschulen verfügt das Bundesland über eine gute Ausgangsbasis.896  
So kommt das Wachstum der Dienstleistungsbereiche in Sachsen-Anhalt aus 
allen drei Teilbereichen. Wie auch in den anderen neuen Bundesländern konnte 
dabei das Segment Finanzierung, Vermietung und Unternehmensdienstleister 
den größten Zugewinn mit 449,1 Prozent (in Berlin 90,1 Prozent) verzeichnen. 
Die Dienstleistungsbereiche haben damit ihren Anteil an der gesamten 
Bruttowertschöpfung ausgebaut: Im 1991 machten sie noch 60,1 Prozent (in 
Berlin 72,7 Prozent) aus, im Jahr 2010 waren es 68,9 Prozent (in Berlin 81,4 
Prozent). Die Gesundheitswirtschaft in Sachsen-Anhalt spielt eine ähnlich 
wichtige Rolle wie in Berlin: 13,5 Prozent der sozialversicherungspflichtigen Be-
schäftigten in dem Bundesland waren im Jahr 2009 dort tätig: Die Teilbranchen 
Krankenhäuser, Pflegeeinrichtungen und ambulante Pflegedienste sowie die 
                                      
895 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 28. 
896 Vgl. HERDT/HÜBNER (2010), S. 11. 
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ambulante Gesundheitsversorgung sind die Hauptfelder.897 Die Land- und 
Forstwirtschaft, Fischerei ist in Sachsen-Anhalt zwar um 29,8 Prozent (in 
Berlins Minus 29,2 Prozent) gewachsen, hat aber relativ betrachtet an Gewicht 
für die Wirtschaftskraft des Bundeslandes verloren. Durch die sehr positive 
Entwicklung der Wirtschaft konnte Sachsen-Anhalt bei der Bruttowert-
schöpfung in jeweiligen Preisen je Erwerbstätigen aufholen: Die Arbeits-
produktivität lag in dem Bundesland im Jahr 1991 noch bei 42,3 Prozent des 
Berliner Niveaus, bis zum Jahr 2010 steigerte sich der Wert auf 91,6 Prozent. 
Die Entwicklung der Erwerbstätigkeit in Sachsen-Anhalt ist für ein neues 
Bundesland ebenfalls typisch. Sachsen-Anhalt musste jedoch von allen 
ostdeutschen Bundesländern mit einem Minus von 20,9 Prozent (in Berlin Plus 
0,7 Prozent) den prozentual größten Rückgang der Erwerbstätigkeit im 
Zeitraum von 1991 bis 2010 verzeichnen. So fiel bei der gesamtwirtschaftlichen 
Shift-Share-Betrachtung der negative Regionalfaktor von minus 25,7 Prozent 
von allen neuen Bundesländern am deutlichsten aus. Durch 
Bevölkerungsrückgang und demografischen Faktoren ist die Arbeitslosenquote 
von 16,7 Prozent im Jahr 1994 (in Berlin 12,1 Prozent) auf 12,5 Prozent im Jahr 
2010 gesunken (in Berlin 13,6 Prozent). Der Umbau der einstmals einseitigen 
Schwer- und Grundstoffindustrie in Sachsen-Anhalt führte laut 
BROK/DEUTSCH nach der Wiedervereinigung zu großen Arbeitsplatzverlusten 
und einer starken Abwanderung aus der Region.898 Sachsen-Anhalt wurde dabei 
nach der Wiedervereinigung laut KLINGHOLZ ET AL. vollkommen 
deindustrialisiert, so dass zwischen den Jahren 1990 und 2000 die Beschäftigung 
                                      
897 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2011), S. 2. 
898 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 21. 
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 um fast die Hälfte zurückging.899 Der Rückgang der Erwerbstätigkeit war auf die 
Land- und Forstwirtschaft, Fischerei sowie in großem Maße auf das 
produzierende Gewerbe zurückzuführen. Insgesamt reduzierte sich die 
Erwerbstätigkeit um 268.000 Personen in Sachsen-Anhalt. Die Zahl der 
Erwerbstätigen in der Land- und Forstwirtschaft, Fischerei ging um 64.000 
Personen zurück, im produzierenden Gewerbe verringerte sich die 
Erwerbstätigkeit um 276.000 Personen in dem Zeitraum von 1991 bis 2010. In 
diesen beiden Wirtschaftsbereichen Sachsen-Anhalts ist eine ähnliche 
wirtschaftliche Entwicklung zu verzeichnen wie in der deutschen Hauptstadt. 
Im Zeitraum von 1991 bis 2010 schrumpfte die Erwerbstätigkeit in Sachsen-
Anhalt in der Land- und Forstwirtschaft, Fischerei um 68,8 Prozent (in Berlin 
49,5 Prozent) und im produzierenden Gewerbe um 53,2 Prozent (in Berlin 54,7 
Prozent). Einen deutlichen Unterschied gab es jedoch beim Rückgang der 
Erwerbstätigkeit in der Land- und Forstwirtschaft, Fischerei in Sachsen-Anhalt: 
Die relativen Verluste trafen das Bundesland auch in absoluten Zahlen stark, da 
der Anteil dieses Wirtschaftsbereiches im Jahr 1991 wesentlich stärker 
ausgeprägt war als in Berlin. Die Dienstleistungsbereiche in Sachsen-Anhalt 
konnten teilweise die Verluste der Erwerbstätigkeit in den anderen beiden 
Wirtschaftsbereichen kompensieren. Ein relatives Plus von 10,8 Prozent (in 
Berlin 23,1 Prozent) führte zu einer Erhöhung der Erwerbstätigkeit um 72.000 
Personen. Dieser Anstieg wurde größtenteils durch das Segment Finanzierung, 
Vermietung und Unternehmensdienstleister getragen: Dort stieg die Zahl der 
Erwerbstätigen im Zeitraum von 1991 bis 2010 um 84.000 Personen. Die 
anderen beiden Wirtschaftsbereiche Handel, Gastgewerbe und Verkehr sowie 
                                      
899 Vgl. KLINGHOLZ ET AL. (2005), S. 54. 
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öffentliche und private Dienstleister schrumpften leicht oder stagnierten. Dieses 
führte auch dazu, dass insgesamt betrachtet die Dienstleistungsbereiche in 
Sachsen-Anhalt nicht im selben Umfang wie beispielsweise in Berlin die 
Verluste der Erwerbstätigkeit des produzierenden Gewerbes abfedern konnten. 
6.3.5. Im Vergleich: Thüringen 
Im Bundesland Thüringen leben 2,26 Millionen Menschen.900 Thüringens 
geografische Lage führt zu zahlreichen logistischen Vorteilen: Die Anbindungen 
über drei Autobahnen wird um eine gute Schieneninfrastruktur sowie zwei 
regionale Flughäfen in Erfurt und dem nahe gelegenen Halle-Leipzig ergänzt.901 
Die Thüringer Wirtschaft ist laut DIETRICH ET AL. traditionell durch eine 
mittelständische Unternehmenskultur geprägt.902 Die Hersteller von Kraftwagen 
und Kraftwagenteilen gehörten im Jahr 2010 zu den umsatzstärksten 
Wirtschaftszweigen des verarbeitenden Gewerbes in Thüringen, gefolgt von den 
Herstellern von Nahrungs- und Futtermitteln sowie den Herstellern von 
Metallerzeugnissen.903 Das Bundesland Thüringen fördert Netzwerke und 
Cluster in den Zukunftstechnologien Mess-, Steuer- und Regeltechnik, den 
Informations-, Kommunikations- und Medientechniken, der Optik, der 
Produktionstechnik, den Mikro- und Nanotechniken, der Biotechnologie, der 
Medizintechnik sowie der Umwelttechnik, um verstärkte Innovationstätigkeiten 
freizusetzen.904 
                                      
900 Vgl. THÜRINGER MINISTERIUM FÜR WIRTSCHAFT, ARBEIT UND TECHNOLOGIE (2011), S. 28. 
901 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 31. 
902 Vgl. DIETRICH ET AL. (2011), S. 15. 
903 Vgl. THÜRINGER LANDESAMT FÜR STATISTIK (2011), S. 26. 
904 Vgl. BUHL/MEIER ZU KÖCKER (2008), S. 73-74. 
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 Die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen ist in Thüringen von 1991 bis 
2010 um 184,1 Prozent (in Berlin 47,5 Prozent) gestiegen. Die 
gesamtwirtschaftliche Shift-Share-Analyse zeigt, dass der Regionalfaktor von 
123,3 Prozent der höchste Anstieg der Bruttowertschöpfung in jeweiligen 
Preisen im Vergleich der neuen Bundesländer ist. Auch hier wirken strukturelle 
Einflüsse mit minus 2,3 Prozent hemmend, der Standortfaktor mit 125,6 
Prozent dominierte jedoch den Strukturfaktor stark. Das Bundesland Thüringen 
konnte so einen erheblichen Teil seines Rückstands beim Niveau der Brutto-
wertschöpfung in jeweiligen Preisen je Erwerbstätigen in diesem Zeitraum auf-
holen: Im Jahr 1991 lag die Arbeitsproduktivität bei 37,3 Prozent des Berliner 
Niveaus, der Wert stieg bis zum Jahr 2010 auf 86,8 Prozent. Einhergehend mit 
diesem Wachstum in Thüringen hat sich, ähnlich wie in den anderen neuen 
Bundesländern, die Struktur der regionalen Wirtschaft geändert. Die 
Dienstleistungsbereiche haben auch hier an Bedeutung gewonnen, das 
produzierende Gewerbe macht jedoch weiterhin einen hohen Anteil an der 
gesamten Bruttowertschöpfung aus. Die Land- und Forstwirtschaft, Fischerei 
hat in den Jahren von 1991 bis 2010 stark an Gewicht verloren. Die 
Dienstleistungsbereiche in Thüringen machten im Jahr 1991 64,8 Prozent (in 
Berlin 72,7) der gesamten Bruttowertschöpfung aus. Dieser Wert stieg bis zum 
Jahr 2010 nur verhältnismäßig gering auf 67,9 Prozent in Thüringen (in Berlin 
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 Thüringer Wirtschaft. Die öffentlichen und privaten Dienstleister machten im 
Jahr 2010 43,2 Prozent (in Berlin 39,3 Prozent) der Bruttowertschöpfung der 
Dienstleistungsbereiche aus. Der Anteil des Segmentes Finanzierung, 
Vermietung und Unternehmensdienstleister stieg auf 36,1 Prozent (in Berlin 
43,6 Prozent). Einhergehend mit den Veränderungen in den 
Dienstleistungsbereichen gab es auch ein Wachstum des produzierenden 
Gewerbes in Thüringen von 173,3 Prozent (in Berlin 0,5 Prozent). Mit 30,8 
Prozent (in Berlin 18,4 Prozent) an der gesamten Bruttowertschöpfung in 
jeweiligen Preisen hat das produzierende Gewerbe für Thüringen eine enorme 
Bedeutung. Die Arbeitsproduktivität im produzierenden Gewerbe in Thüringen 
liegt aber immer noch mit 63,9 Prozent des Berliner Niveaus unter dem in der 
deutschen Hauptstadt. Die Land- und Forstwirtschaft, Fischerei in Thüringen 
verzeichnete einen moderaten Anstieg der Bruttowertschöpfung in jeweiligen 
Preisen von 11,8 Prozent (in Berlin Minus 29,2 Prozent). Der Anteil an der 
gesamten Bruttowertschöpfung des Wirtschaftsbereiches nahm damit in 
Thüringen von 3,2 Prozent (in Berlin 0,3 Prozent) im Jahr 1991 auf 1,3 Prozent 
(in Berlin 0,1 Prozent) im Jahr 2010 ab. 
Die Erwerbstätigkeit ist in den Jahren von 1991 bis 2010 in Thüringen, wie in 
den anderen neuen Bundesländern, stark zurückgegangen. Ein Minus von 16,7 
Prozent (in Berlin Plus 0,7 Prozent) führte zu einer Verringerung der 
Erwerbstätigkeit in Thüringen von 205.000 Personen. Der Regionalfaktor von 
minus 21,5 Prozent der gesamtwirtschaftlichen Shift-Share-Analyse spiegelt das 
wider. Der Strukturfaktor hatte mit minus 7,0 Prozent und der Standortfaktor 
mit minus 14,5 Prozent daran seinen Anteil. Jedoch wegen des 
Bevölkerungsrückganges und der demografischen Faktoren ging die Arbeits-
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losenquote in Thüringen von 15,6 Prozent im Jahr 1994 (in Berlin 12,1 Prozent) 
massiv zurück auf 9,8 Prozent im Jahr 2010 (in Berlin 13,6 Prozent). Der 
absolut betrachtete Rückgang der Erwerbstätigkeit in Thüringen ist auf die 
beiden Wirtschaftsbereiche Land- und Forstwirtschaft, Fischerei sowie dem 
produzierenden Gewerbe zurückzuführen. Hingegen stieg die Zahl der 
Erwerbstätigen in den Dienstleistungsbereichen von 1991 bis 2010. In der 
Land- und Forstwirtschaft, Fischerei ging die Erwerbstätigkeit um 65,8 Prozent 
(in Berlin 49,5 Prozent) zurück. Die Zahl der Erwerbstätigen in diesem 
Wirtschaftsbereich reduzierte sich um 51.000 Personen. Interessant ist auch die 
Entwicklung des produzierenden Gewerbes in Thüringen: Trotz zahlreicher 
regionaler Erfolgsgeschichten ist die Erwerbstätigkeit hier um 44,9 Prozent (in 
Berlin 55,7) zurückgegangen. Die Zahl der Erwerbstätigen sank im Zeitraum 
von 1991 bis 2010 im produzierenden Gewerbe um 240.000 Personen. 
Thüringen verfügt in zahlreichen Bereichen des produzierenden Gewerbes über 
namhafte Unternehmen. Carl Zeiss Jena und Jenoptik gehören zu den 
Weltmarktführern in den optischen Tech-nologien und haben dazu beigetragen, 
dass zahlreiche Zulieferunternehmen und Forschungseinrichtungen in 
Thüringen ansässig sind.906 Der Strukturwandel der Thüringer Wirtschaft wird 
am Beispiel dieser beiden Unternehmen deutlich: Vor der Wiedervereinigung 
waren in den beiden Unternehmen 50.000 Menschen beschäftigt, im Jahr 2005 
waren es nur noch 1.700.907 Auch die Automobilbranche nimmt mit seinen rund 
45.000 Beschäftigten in 450 Unternehmen eine starke Position in Thüringen 
                                      
906 Vgl. BROK/DEUTSCH (2009), S. 33. 
907 Vgl. KLINGHOLZ ET AL. (2005), S. 50. 
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 ein.908 Die Dienstleistungsbereiche konnten auch in Thüringen einen Teil der 
Arbeitsplatzverluste kompensieren. Insgesamt wuchs die Erwerbstätigkeit dort 
mit 86.000 Personen um 14,0 Prozent (in Berlin 23,1 Prozent). Der größte Teil 
des Aufschwungs in den Dienstleistungsbereichen im Zeitraum von 1991 bis 
2010 ist auf den Bereich Finanzierung, Vermietung und Unternehmens-
dienstleister mit einem Anstieg der Erwerbstätigkeit um 80.000 Personen 
entfallen. 
 
                                      





 7. Wirtschaftliche Perspektiven der deutschen Hauptstadt 
Die Stadt Berlin hat zahlreiche Chancen und Perspektiven für einen 
wirtschaftlichen Aufstieg zu einer europäischen Metropole mit Ausstrahlung 
über die Grenzen Deutschlands hinaus. Die Entwicklungen der letzten Jahre der 
deutschen Hauptstadt haben dies deutlich gemacht. Das Wirtschaftswachstum 
war im Zeitraum von 2005 bis 2010 über dem deutschen Durchschnitt.909 Berlin 
konnte so seinen wirtschaftlichen Rückstand teilweise aufholen. 
In diesem Kapitel werden die Potentiale für die Entwicklung Berlins dargestellt. 
In der Gesundheitswirtschaft, der Green Economy und der Kreativwirtschaft 
verfügt die deutsche Hauptstadt über die Grundlagen, um neues Wachstum zu 
schaffen. Abschließend werden drei Thesen formuliert, die sich aus den 
Untersuchungen dieser Dissertation ergeben. 
7.1. Grundlagen für die wirtschaftliche Entwicklung 
Es gibt zahlreiche Faktoren, die für die wirtschaftliche Entwicklung von 
Regionen von Bedeutung sind. BRÄUNINGER/STILLER argumentieren, dass es 
für alle Städte sinnvoll ist, in Bildungs- und Forschungspolitik zu investieren, 
Infrastrukturdefizite zu reduzieren, weiche Standortfaktoren zu verbessern und 
eine Strategie der Internationalisierung zu verfolgen.910 Für eine erfolgreiche 
Stadtentwicklung bedarf es eines spezifischen Entwicklungskonzeptes, das die 
regionalen Vorteile in Forschung, Produktion und Dienstleistungen sowie die 
Ausstattung mit Produktionsfaktoren berücksichtigt.911 Dabei entwickeln sich 
                                      
909 Nähere Ausführungen dazu in dieser Dissertation im Abschnitt 4.1.1.4. 
910 Vgl. BRÄUNINGER/STILLER (2006), S. 265. 
911 Vgl. BRÄUNINGER/STILLER (2006), S. 265. 
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die Regionen am besten, die am schnellsten Wissen, Produkte und 
Dienstleistungen innovativ miteinander verbinden können.912 Erfolgreiche 
Städte zeichnen sich in den Bereichen Identität, Internationalität, Infrastruktur, 
Innovation und Integration aus.913  
Das Land Berlin hat mit seiner bereits im vierten Kapitel dargestellten Cluster-
Politik versucht, eine neue Strategie zur regionalen Förderung der Wirtschaft zu 
implementieren.914 Ziel ist es, dass die Wirtschaft der Stadt aus sich heraus 
wächst. Dieses eigene, sich selbsttragende Wachstum kann zu einem 
wirtschaftlichen Aufstieg Berlins beitragen. Mit dem „Masterplan Industriestadt 
Berlin 2010 – 2020“ gestaltet das Land Berlin diesen Prozess aktiv.915 
7.1.1. Wachstum durch Innovationen, Forschung und Entwicklung 
Das Land Berlin muss, um seinen wirtschaftlichen Rückstand aufzuholen, 
eigene Anstrengungen unternehmen, damit die Stadt wachsen kann. Dabei sind 
unterschiedlichste Faktoren von Bedeutung. Die endogene Wachstumstheorie 
legt nach GÜNTHER/PEGLOW den Schwerpunkt auf Investitionen in Forschung 
und Entwicklung sowie in Humankapital, um wirtschaftliches Wachstum zu 
erzielen.916 CATNER/FRITSCH sehen in Innovationen „den entscheidenden 
Wachstumsmotor einer Wirtschaft.“917 FRITSCH stellt die spezifischen 
Wirkungen von Hochschulen heraus, die zu einer Stärkung der lokalen 
Wissensbasis beitragen, qualifizierte Arbeitskräfte bereitstellen, Innovationen 
                                      
912 Vgl. KLINGHOLZ ET AL. (2007), S. 3. 
913 Vgl. KRAUTZBERGER (2009), S. 27. 
914 Dazu Abschnitt 4.2. dieser Dissertation. 
915 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 6. 
916 Vgl. GÜNTHER/PEGLOW (2007), S. 337-338. 
917 Vgl. CANTNER/FRITSCH (2006), S. 10. 
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 fördern, private Investoren anziehen und Spin-Off-Unternehmensgründungen 
ermöglichen.918 Daher empfiehlt FRITSCH, die Hochschulforschung in einer 
Region stärker auf die lokale Wirtschaft auszurichten, durch Maßnahmen der 
Wirtschaftsförderung entsprechende Unternehmen für die Ansiedlung zu 
gewinnen sowie Unternehmensgründungen aus den Hochschulen zu 
unterstützen.919  
DOHSE/SOLTWEDEL stellen in ihren Ausführungen zu den Innovations-
aktivitäten in Ostdeutschland dar, dass Wissen und Humankapital zum 
wichtigsten Produktions- und Innovationsfaktor in modernen Volkswirtschaften 
geworden ist.920 HÜLSKAMP/KOPPEL betonen, dass Innovationen als Triebfeder 
für hohes Wirtschaftswachstum gelten und damit Arbeitsplätze in einer Region 
sichern.921 In Deutschland gibt es eine lange Tradition für Forschung und 
Entwicklung. Grundlegende Neuheiten wie der LCD-Bildschirm und das MP3-
Musikformat wurden in Deutschland entwickelt.922 Berlin hat für die 
Entwicklung von Innovationen und Patenten sowie dem Bestand an 
Humankapital die besten Voraussetzungen. Denn die räumliche Nähe in 
Großstädten kann den Wissens- und Erfahrungsaustausch zwischen Menschen 
und Unternehmen forcieren und so Innovationen schaffen.923 In einer Studie 
von KPMG über ostdeutsche Städte im Vergleich mit osteuropäischen 
Metropolen landet Berlin auf dem Spitzenplatz bei dem Anteil von 
hochqualifizierten Beschäftigten in den Bereichen Wissenschaft und Tech-
                                      
918 Vgl. FRITSCH (2009), S. 40-41. 
919 Vgl. FRITSCH (2009), S. 49. 
920 Vgl. DOHSE/SOLTWEDEL (2003), S. 3. 
921 Vgl. HÜLSKAMP/KOPPEL (2006), S. 5. 
922 Vgl. HÜLSKAMP/KOPPEL (2006), S. 6. 
923 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2010), S. 6. 
270 
 
nologie.924 KLINGHOLZ ET AL. stellen jedoch dar, dass Berlin trotz seiner 
zahlreichen Forschungsinstitute nur auf einem mittleren Platz bei Patent-
anmeldungen im bundesdeutschen Vergleich liegt.925 Für die wirtschaftliche 
Entwicklung der deutschen Hauptstadt war es auch negativ, dass in der zweiten 
Hälfte der 1990er Jahre innovative Unternehmen mit ihren Aktivitäten ins 
Berliner Umland abgewandert sind.926  
Dazu kam noch ein weiteres regionales Berliner Problem. Durch die mangelnde 
Präsenz von Großunternehmen in einer Region können nur unzureichend 
Patente entwickelt werden, da gerade Großunternehmen für einen Großteil der 
Innovationen deutschlandweit verantwortlich sind.927 Die Unternehmen der 
deutschen Hauptstadt und in Ost-Deutschland stehen dadurch vor besonderen 
Herausforderungen, da sie tendenziell kleiner und global noch nicht stark genug 
integriert sind.928 Es gibt jedoch in der jüngeren Vergangenheit auch 
Erfolgsbeispiele. Google wird sich zukünftig stärker in der deutschen 
Hauptstadt engagieren und hier ein neues wissenschaftliches Institut für Internet 
und Gesellschaft aufbauen.929 Nach SCHMIDT hat Deutschland in der 
Geschichte in vielen Branchen eine Vorreiterrolle gespielt und kann diese 
Position auch zukünftig bei den Entwicklungsprozessen im Internet 
einnehmen.930 Berlin ist, aus Sicht von Google, anscheinend genau der richtige 
Ort dafür. 
                                      
924 Es handelt sich dabei um die Anteil der hochqualifizierten Beschäftigten in den Bereichen 
Wissenschaft und Technologie an der Gesamtbeschäftigung, vgl. KPMG (2006), S. 12. 
925 Vgl. KLINGHOLZ ET AL. (2007), S. 27. 
926 Vgl. DOHSE/SOLTWEDEL (2003), S. 5. 
927 CANTNER/FRITSCH (2006), S. 14. 
928 Vgl. GÜNTHER/PEGLOW (2007), S. 342-343. 
929 Vgl. SCHMIDT (2011), S. 26. 
930 Vgl. SCHMIDT (2011), S. 27. 
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 7.1.2. Masterplan Industriestadt Berlin 2010 – 2020 
Der „Masterplan Industriestadt Berlin 2010 – 2020“ des Berliner Senats soll eine 
Grundlage für eine moderne Industriepolitik in der Hauptstadt legen und in den 
vier Aktionsfeldern Rahmenbedingungen, Fachkräfte, Innovationen und 
Standortkommunikation neue Impulse für ein stärkeres Wirtschaftswachstum 
geben.931  
Dem liegt laut der SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND 
FRAUEN folgende Annahme zugrunde: „Die Zukunft Berlins liegt in einer 
leistungsfähigen Wirtschaft. Basis einer soliden wirtschaftlichen Entwicklung ist 
eine starke Industrie im Zusammenspiel mit einem flexiblen und qualifizierten 
Dienstleistungssektor.“932 Das Land Berlin hat daher in seinem „Masterplan 
Industriestadt Berlin 2010 - 2020“ sechs Leitlinien zur Förderung der 
Industriepolitik in der deutschen Hauptstadt formuliert:933 
1) Das Bewusstsein für die Bedeutung der Berliner Industrie fördern: 
Damit soll das Handeln der Politik, Wissenschaft, Verwaltung und 
Bevölkerung stärker auf diese Unterstützung der lokalen Unternehmen 
ausgerichtet werden. 
2) Die Industriepolitik als Querschnittaufgabe umsetzen: Dadurch soll die 
Zusammenarbeit ressortübergreifend verbessert werden. 
 
                                      
931 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 4-5. 
932 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 4. 
933 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 6. 
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3) Die Innovationsfähigkeit der Berliner Industrie stärken: Dabei soll der 
Technologietransfer in der Region gestärkt werden. 
4) Eine integrierte Standortpolitik in der Hauptstadtregion vorantreiben: 
Die Vernetzung mit dem Bundesland Brandenburg soll ausgebaut 
werden, um Synergieeffekte zu erzielen und Mehrfachstrukturen zu 
vermeiden. 
5) Unternehmensnetzwerke am Standort Berlin fördern: Diese regionale 
Zusammenarbeit soll im globalen Wettbewerb Vorteile bringen. 
6) Die Akteursvielfalt nutzen und Dialoge fördern: Anregungen für die 
weitere Entwicklung des Wirtschaftsstandortes können so in den Prozess 
mit einbezogen werden. 
Um den Mittelstand zu stärken, müssen laut der SENATSVERWALTUNG FÜR 
WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN auch größere Unternehmen mit 
ihren Hauptsitzen nach Berlin ziehen, um Impulse und Sekundärwirkungen zu 
erzielen, die wiederum kleinen und mittleren Unternehmen bei ihrer 
wirtschaftlichen Entwicklung helfen.934 Dazu können durch Unternehmens-
gründungen zukunftsorientierte Arbeitsplätze mit einer höheren Leistungs-
fähigkeit in der Hauptstadt entstehen.935 Die Abbildung 77 stellt die Struktur 
und Konstruktion des Masterplans anschaulich dar. 
                                      
934 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2007a), S. 1. 
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Kreativität und Innovationen werden für den wirtschaftlichen Erfolg von 
Städten bedeutender.937 Durch Kreativität und wissensintensive Dienst-
leistungen wird es ein deutschlandweites und sogar internationales Wachstum 
geben. Daran kann die deutsche Hauptstadt partizipieren. Hier kann Berlin in 
einem wissensintensiven Bereich von seinen regionalen Standortvorteilen 
profitieren. 
7.2.1. Kreativwirtschaft: Impulse und Potentiale für die Stadt 
Der Begriff der Kreativwirtschaft umfasst viele Teilbereiche auch der 
Kulturwirtschaft und der kreativen Berufe. THEILIG/WÜNSCHE definieren die 
Kreativwirtschaft wie folgt: „Kreativwirtschaft im engeren Sinne sind die 
Prozesse auf der ersten Stufe der Wertschöpfungskette bei allen kreativen 
Teilmärkten. Es handelt sich dabei um jene kreativen Aktivitäten am Anfang 
jedes wirtschaftlichen Prozesses innerhalb der Kreativbranche von denen 
Urheberrechte erzeugt werden. Kreativwirtschaft im weiteren Sinne sind die 
Prozesse auf den übrigen Stufen der jeweiligen Wertschöpfungsketten, die sich 
mit der Auswertung der kreativen Inhalte befassen. Dies kann je nach Teilmarkt 
die Produktion, Vermarktung, Ausstellung und andere Schritte umfassen.“938 
Die Abgrenzung, was zur Kreativwirtschaft gehört und was nicht, ist jedoch 
nicht einfach. Das INSTITUT FÜR LANDES- UND STADTENTWICKLUNGS-
FORSCHUNG stellt die Problematik treffend dar: „Weder lassen sich einzelne 
Branchen trennscharf in kreative und nicht-kreative Gruppen fassen, noch lässt 
sich das Maß der Kreativität einzelner Menschen und ihrer ausgeübten 
Tätigkeiten präzise messen, methodisch vergleichbar und damit kategorisierbar 
                                      
937 Vgl. STILLER/WEDEMEIER (2007), S. 4. 
938 Vgl. THEILIG/WÜNSCHE (2009), S. 7. 
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 machen.“939 HASELBACH bezieht in die Kreativwirtschaft alle Branchen ein, die 
mit hohem Anteil an kreativem Handeln und mit geistigem Eigentum ar-
beiten.940 Dies ist sicherlich eine sehr freie, offene Definition, die die 
Schnittstellen der heutigen Kreativwirtschaft mit anderen Wirtschaftsbranchen 
zeigt. 
Der Kreativwirtschaft wird eine Vorreiterrolle beim Übergang einer industriellen 
Wirtschaft zu einer wissensorientierten Gesellschaft zugerechnet.941 Die Akteure 
und der Kreativwirtschaft sind Impulsgeber für die Entwicklung neuer Produkte 
als auch die Erschließung von neuen Märkten.942 Für PRIZKOW ist die 
Kreativwirtschaft ein lösungsorientierter Wirtschaftszweig, der Innovationen 
fördert.943 Die Kreativbranche gilt damit als Zukunftsmarkt, der durch die 
Verbindung von wirtschaftlichen, künstlerischen und kreativen Aktivitäten 
wirtschaftliche Impulse freisetzen kann.944 Nach BRENKE und 
GEPPERT/MUNDELIUS strahlt dieser Sektor auf andere Bereiche der Wirtschaft 
aus und schafft die Voraussetzung für Innovationen und Wachstum.945 Die 
Kreativwirtschaft gewinnt zunehmend an Beachtung in der Wirtschaftspolitik, 
da das Wachstumspotential gesehen wird sowie Potentiale für die Entwicklung 
der Region erwartet werden.946 Die Bundesregierung fördert bundesweit 
ebenfalls die Kreativwirtschaft, da sie ein bedeutender Arbeitsmarkt geworden 
                                      
939 Vgl. INSTITUT FÜR LANDES- UND STADTENTWICKLUNGSFORSCHUNG (2008), S. 7. 
940 Vgl. HASELBACH (2009), S. 6-14. 
941 Vgl. THÜRINGER MINISTERIUM FÜR WIRTSCHAFT, ARBEIT UND TECHNOLOGIE (2011), S. 9. 
942 Vgl. THÜRINGER MINISTERIUM FÜR WIRTSCHAFT, ARBEIT UND TECHNOLOGIE (2011), S. 11. 
943 Vgl. PRITZKOW (2009), S. 6. 
944 Vgl. THÜRINGER MINISTERIUM FÜR WIRTSCHAFT, ARBEIT UND TECHNOLOGIE (2011), S. 45. 
945 Auch zu einem positiven Image einer Stadt trägt der kreative Sektor bei, vgl. BRENKE (2007), S. 
496; GEPPERT/MUNDELIUS (2007), S. 485. 
946 Vgl. GEPPERT/MUNDELIUS (2007), S. 491. 
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ist.947 Für FRANK/MUNDELIUS hat Berlin in der Kreativwirtschaft im nationalen 
Vergleich eine besondere Bedeutung: Die Stadt ist ein Kunst- und 
Kulturzentrum Europas.948 
FLORIDA stellt drei Faktoren - Talent, Technologie und Toleranz - heraus, die 
die regionale Entwicklung von Städten beeinflussen.949 Städte mit hohen Werten 
in diesen Bereichen ziehen kreative Menschen an und lösen einen sich 
verstärkenden Wachstumsprozess aus.950 Klassische Arbeitsmarktmodelle 
gingen bisher davon aus, dass die Arbeitskräfte dorthin wandern, wo Arbeit 
nachgefragt wird.951 Hochqualifizierte Arbeitskräfte und Unternehmen suchen 
ihre Arbeitsorte laut BRÄUNINGER/STILLER nach Freizeitangebot, Lebens-
qualität und attraktiven Wohnbedingungen aus.952 KLINGHOLZ ET AL. stellen in 
einer Studie über die Zukunft deutscher Bundesländer fest, dass Berlin das 
größte Potential bei den drei Faktoren von Florida hat.953 Nach einer Studie der 
FRIEDRICH-EBERT-STIFTUNG zur Zukunft der Mobilität sind Metropolen 
Anziehungspunkte für kreative Köpfe sowie Ideen- und Impulsgeber und damit 
wesentlicher Bestandteil der Wohlstandsgesellschaft.954  
 
                                      
947 Vgl. OTTO (2010), S. 5. 
948 Vgl. FRANK/MUNDELIUS (2005), S. 665. 
949 Vgl. FLORIDA (2002), S. 249-250. 
950 Vgl. STILLER/WEDEMEIER (2007), S. 4. 
951 Vgl. BARJAK (1999), S. 15. 
952 Vgl. BRÄUNINGER/STILLER (2005), S. 24 
953 Vgl. KLINGHOLZ ET AL. (2007), S. 4. 
954 Vgl. FRIEDRICH-EBERT-STIFTUNG (2008), S. 7. 
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 7.2.1.1. Entwicklung der Kreativwirtschaft in Berlin 
In Berlin ist seit Mitte der 1990er Jahre laut BRENKE die Zahl der 
Erwerbstätigten im kreativen Sektor kräftig gestiegen.955 Von 1996 bis 2004 hat 
sich die Zahl der Beschäftigten in der Kreativwirtschaft um fast 50 Prozent auf 
rund 110.000 Personen erhöht.956 Der Anteil der Kreativen an der 
Gesamtbeschäftigung machte im Jahr 2004 in etwa 7,5 Prozent in der 
Hauptstadt aus.957 Die Zahl der umsatzsteuerpflichtigen Unternehmen ist im 
Zeitraum von 2000 bis 2005 um 30 Prozent gestiegen.958  
Nach Schätzungen von GEPPERT/MUNDELIUS machte der Bereich der 
Kreativwirtschaft mit ca. 150.000 Beschäftigten, einschließlich der 
Selbstständigen und freien Mitarbeiter, bereits im Jahr 2006 einen größeren 
Anteil aus als das verarbeitende Gewerbe in der deutschen Hauptstadt mit 
135.000 Beschäftigten.959 Diese Beschäftigtenzahl in der Kreativwirtschaft ist in 
den letzten Jahren weiter gestiegen. Das MEDIENBOARD BERLIN-
BRANDENBURG ging nach eigenen Schätzungen im Jahr 2010 davon aus, dass in 
der Kreativwirtschaft 170.000 Beschäftigte in 17.000 Unternehmen arbeiteten.960 
Berlins ehemaliger Senator für Wirtschaft, Technologie und Frauen WOLF 
strebte an, bis 2015 die Zahl der Beschäftigten in der Kreativwirtschaft auf 
                                      
955 Vgl. BRENKE (2007), S. 493. 
956 Vgl. BRENKE (2007), S. 495. 
957 Das ist der höchste Anteil in einem deutschen Bundesland. Hamburg folgt mit ca. 7 Prozent, vgl. 
BRENKE (2007), S. 495-496. 
958 Das ist mehr als doppelt so viel wie in anderen deutschen Stadtregionen, vgl. GEPPERT/MUN-
DELIUS (2007), S. 488. 
959 Vgl. GEPPERT/MUNDELIUS (2007), S. 491. 
960 Insgesamt arbeiten in der Berliner Kreativwirtschaft in 30.000 Unternehmen 220.000 Er-
werbstätige, vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2010), S. 5. 
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200.000 zu steigern.961 Die deutsche Hauptstadt hat bundesweit den höchsten 
Anteil der Beschäftigten in der Kreativwirtschaft.962 
Die Kreativwirtschaft im Allgemeinen ist durch eine kleinbetriebliche Struktur 
geprägt. Viele Einzelunternehmer arbeiten in diesem Segment. Teilweise wird 
nicht einmal die Schwelle zur Umsatzsteuerpflicht von 17.500 Euro 
überschritten, so dass die Umsatzsteuerstatistiken diese Unternehmen nicht 
erfassen.963 Laut THEILIG/WÜNSCHE sind 90 Prozent der Berliner Unternehmen 
in der Kreativwirtschaft klein- und mittelständische Betriebe.964 Zehn Prozent 
der Wirtschaftsförderung der Investitionsbank Berlin werden in 
Kreativunternehmen der Hauptstadt in Form von Mikrokrediten, Dar-
lehenssummen und Kapitalbeteiligungen investiert.965  
Die Senatsverwaltungen für Wirtschaft, Technologie und Frauen sowie 
Wissenschaft, Forschung und Kultur versuchen seit 2004 die Bedingungen für 
Existenzgründungen zu verbessern, Unternehmen in der Region miteinander 
effektiver zu vernetzen, die internationale Vermarktung zu fördern und die 
Infrastruktur für wirtschaftliche Aktivitäten in der Kreativwirtschaft 
auszubauen.966 Die Berliner Politik versucht in der Kreativwirtschaft die 
Sicherung und Profilierung von kreativen Räumen zu erzielen, das städtische, 
kulturelle und gesellschaftliche Umfeld zu verbessern sowie die Unterstützung 
                                      
961 Vgl. WOLF (2009), S. 16. 
962 Vgl. ZEIT ONLINE (2010b), S. 3. 
963 Vgl. HASELBACH (2009), S. 8. 
964 Vgl. THEILIG/WÜNSCHE (2009), S. 9. 
965 Vgl. PUCHTA (2009), S. 26. 
966 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2006a), S. 1. 
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 von Existenzgründungen zu forcieren.967 Das INSTITUT FÜR LANDES- UND 
STADTENTWICKLUNGSFORSCHUNG empfiehlt, durch Stadtpolitik vor allem für 
Neugründer den Zugang zu preisgünstigen Immobilien zu ermöglichen sowie 
einzelne Leuchtturmprojekte zu entwickeln, die über die Stadtgrenzen hinaus 
Beachtung finden.968 Die verhältnismäßig günstigen Mieten in der Berliner 
Innenstadt bieten dabei eine hervorragende Basis für weitere Ansiedlungen von 
Unternehmen der Kreativwirtschaft. Durch niedrige Mieten für Arbeits- und 
Wohnraum ist Berlin besonders beliebt bei jungen aufstrebenden Künstlern.969 
Die Unternehmen der Kreativwirtschaft konzentrieren sich in der Hauptstadt in 
den innerstädtischen Bezirken. Galerien, Designer und Medien sind hier mit 
einer hohen Dichte angesiedelt. Das MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG 
stellt dar, welche herausragenden Veranstaltungen der Kreativwirtschaft in der 
Hauptstadt stattfinden: Mit der Berlinale, dem Deutschem Filmpreis, dem Echo, 
der Bambi-Verleihung, der Berlin Music Week und der Berlin Fashion Week 
werden jährlich hunderttausende Touristen angelockt.970  
Berlin hat bei der Entwicklung als Medienstandort und der Förderung von 
Start-up Unternehmen im IT-Sektor zwei herausragende Möglichkeiten, neues 
Wachstum zu entfalten. Als deutsche Hauptstadt profitiert Berlin im 
Medienbereich von seiner Sogwirkung, die inländische und ausländische Medien 
anzieht und die Stadt interessant macht. Diese Chancen für einen 
wirtschaftlichen Wandel zu dem Medienstandort Deutschlands hat Berlin bisher 
zu wenig genutzt. Auch bei Start-up Unternehmen im IT-Sektor gibt es schon 
                                      
967 Vgl. INSTITUT FÜR LANDES- UND STADTENTWICKLUNGSFORSCHUNG (2008), S. 18. 
968 Vgl. INSTITUT FÜR LANDES- UND STADTENTWICKLUNGSFORSCHUNG (2008), S. 21. 
969 Vgl. ZEIT ONLINE (2010b), S. 9. 
970 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2010), S. 5. 
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einige Erfolge, aber noch viele ungenutzte Potentiale. Viele namenhafte 
Jungunternehmen in den Informationstechnologien der letzten Jahre haben 
ihren Sitz in Berlin. Doch ist dieses vielen in Deutschland gar nicht bewusst. 
Daher gibt es auch noch Perspektiven, die für neues Wachstum in der 
deutschen Hauptstadt sorgen können. Die Grundlagen dafür legen auch viele 
Fachkräfte in der Region. Mehr als 30.000 junge Menschen werden in den 
Universitäten der Hauptstadt in Fächern der Kreativwirtschaft ausgebildet.971 
Diese bilden das zukünftige Gerüst für den Medienstandort Berlin und die 
Gründung von Start-up Unternehmen im IT-Sektor. 
7.2.1.2. Medienstandort mit Wachstumsaussichten 
Der Medienstandort Berlin ist in den vergangenen Jahren stark gewachsen. Zu 
seinen Teilbranchen gehören das Verlagsgewerbe, die Rundfunk- und 
Filmwirtschaft, die Musikwirtschaft, die Werbung und Multimedia.972 Nach einer 
Studie von BRENKE ET AL. aus dem Jahr 2009 verfügen Berlin und Leipzig als 
einzige ostdeutsche Städte über große Wachstumspotentiale im Bereich Medien 
und Werbung.973 In Berlin haben vor allem der Buch- und Pressemarkt, die 
Rundfunk- und Filmwirtschaft sowie die Musikwirtschaft Wachstumspotentiale. 
Der Buch- und Pressemarkt umfasst das Verlagswesen, die Schriftsteller und 
Journalisten, die Übersetzer und Dolmetscher, die Nachrichtenbüros, das 
Druckgewerbe, Bibliotheken und Archive sowie den Einzelhandel mit Büchern, 
Zeitschriften und Zei-tungen.974 Im Jahr 2006 arbeiteten 30.102 Erwerbstätige in 
                                      
971 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2006a), S. 1. 
972 Vgl. ETTLICH (2003), S. 28. 
973 Vgl. BRENKE ET AL. (2009), S. 5. 
974 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2008), S. 28. 
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 dieser Branche.975 15 Prozent der produzierten Bücher der Bundesrepublik 
werden in der Hauptstadt verlegt, 5 Prozent des gesamten Umsatzes des 
Bucheinzelhandels in Deutschland werden in Berlin erwirtschaftet.976 Berlin war 
schon einmal die führende Verlagsstadt in Deutschland gewesen: Von der 
Reichsgründung 1871 bis zum Ende der Weimarer Republik.977 Berlin ist heute 
die Comic-Hauptstadt der Bundesrepublik, da das kreative Umfeld Künstler und 
Grafiker hierher zieht.978 Zehn Prozent der deutschen Schriftsteller leben und 
arbeiten in Berlin.979 In der deutschen Hauptstadt erscheinen acht 
Tageszeitungen sowie die Regionalausgabe der BILD Zeitung, über 50 nationale 
Zeitungen wie die FAZ, die Süddeutsche bis zum Spiegel besitzen in Berlin eine 
eigene Redaktion und ausländische Medien wie die London Times und New 
York Times haben hier ihre Auslandsbüros.980 In Berlin gibt es insgesamt 500 
Verlage, 800 Druckereien produzieren in der Hauptstadt Presseerzeugnisse, 
9.000 Buchtitel erscheinen jährlich und die großen Presseverbände BDZV und 
VDZ haben hier ihren Sitz.981  
Mit dem Axel Springer Konzern ist einer der größten Medienunternehmen 
Europas in Berlin mit mehreren tausend Mitarbeitern präsent. In den nächsten 
Jahren wird es darum gehen, dass Berlin international als Verlagsstadt an 
Einfluss gewinnt. In Deutschland konkurriert Berlin vor allem mit Hamburg, 
Leipzig und München. Die Berliner Landespolitik sollte diesen Prozess aktiv 
                                      
975 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2008), S. 29. 
976 Vgl. BLUHM (2009), S. 43. 
977 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2007c), S. 2. 
978 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2007c), S. 4. 
979 Viele Berliner Schriftsteller wurden in den vergangenen Jahren mit renommierten Literaturpreisen 
ausgezeichnet, vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2009), S. 22. 
980 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2007c), S. 6. 
981 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2010), S. 21. 
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fördern und Unternehmen aus der Verlagswirtschaft dafür gewinnen, sich in der 
Stadt niederzulassen. Druckereien sowie Zulieferunternehmen sind mit ihrer 
Infrastruktur ein großer Vorteil für den Medienstandort Berlin. Dieses gilt es in 
den nächsten Jahren noch stärker zu bewerben und weltweit als Marke der Stadt 
darzustellen. 
Der Standort Berlin hat auch eine lange Tradition für die Filmwirtschaft. Berlin 
ist laut dem MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG die Wiege des Films: Am 
1. November 1895 fand im „Wintergarten“ die erste öffentliche Filmvorführung 
statt.982 Berlin und Brandenburg arbeiten in dem Bereich der Filmwirtschaft eng 
zusammen. Der Standort Potsdam-Babelsberg, das älteste Großfilmstudio der 
Welt und heute das umsatzstärkste Studio in Europa, sowie Berlin-Adlershof 
gewinnen in Kooperation zunehmend auch internationale Stars für ihre Filme.983 
Insgesamt werden jährlich mehr als 300 Filme in der Hauptstadtregion Berlin-
Brandenburg hergestellt, damit ist die Region wichtigster Filmstandort in 
Deutschland.984 Insgesamt 36.300 Erwerbstätige waren im Jahr 2006 in der 
Film- und Rundfunkwirtschaft in Berlin beschäftigt.985 Durch ein breites 
Ausbildungsangebot in der Hochschule für Film und Fernsehen, der Deutschen 
Film- und Fernsehakademie, der Babelsberg Film School, der Mediadesign 
Hochschule für Design und Informatik sowie der Universität der Künste wird 
sich dieser regionale Vorsprung im Bereich der Filmwirtschaft zukünftig weiter 
verstärken.986 Das Filmstudio in Berlin-Adlershof verfügt über eine Fläche von 
                                      
982 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2009), S. 6. 
983 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2010), S. 6. 
984 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2010), S. 6-7. 
985 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2008), S. 44. 
986 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2010), S. 6-7. 
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 10.000 Quadratmetern und bietet damit beste Bedingungen für 
Informationssendungen und Unterhaltungsshows.987 Die Berlinale zieht jährlich 
hunderttausende Besucher an: 2008 fanden 20.000 akkreditierte Gäste sowie 
430.000 Kinobesucher den Weg in die Stadt.988 Berlin ist zu einer Medienstadt 
geworden: In Adlershof wurden zahlreiche Ton-, Film- und TV-Produktionen 
wie „Good Bye Lenin!“, „Verliebt in Berlin“, der Politiktalk von Anne Will 
sowie der Hollywood-Blockbuster „Resident Evil“ hergestellt.989 Mit seinen 
Kulissen, Sehenswürdigkeiten und markanten historischen Orten bringt die 
Stadt gute Voraussetzungen für Film- und TV-Produktionen mit. 
Die Berliner Musikwirtschaft wird vom MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG 
mit folgenden Kennzahlen beschrieben: In rund 2.100 Unternehmen arbeiten 
mehr als 16.000 Erwerbstätige, es gibt 90 Tonstudios in der Stadt und die 
Branchenriesen Universal Music Deutschland, MTV Networks Germany, 
DEAG sowie Sony Music Entertainment haben hier ihren Sitz.990 In einer 
Studie aus dem Jahr 2006 wurde von KUERBIS/SCHOLZ die Struktur der 
Berliner Musikwirtschaft analysiert.991 Es wird deutlich, dass vor allem 
Musiklabel, Musikverlage und Bookingagenturen in Berlin tätig sind. 48 Prozent 
der Musikunternehmen sind Musiklabel. Danach folgen Musikverlage mit 14 
Prozent sowie Bookingagenturen mit 9 Prozent. Nationale und internationale 
Fernsehsender unterhalten hier ein Hauptstadtbüro wie ARD, ZDF, RTL, Sat.1, 
                                      
987 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2010), S. 10-11. 
988 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2009), S. 7. 
989 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (2007), S. 19. 
990 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2010), S. 23. 
991 Vgl. KUERBIS/SCHOLZ (2007), S. 4. 
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N24, CNN, BBC, RAI, France 2, Al-Jazeera, TRT-INT sowie Bloomberg TV.992 
In Berlin leben laut GURKA 3.000 Musiker, die täglich bei 150 Musik- und 
Kulturveranstaltungen auftreten.993 Laut RENNER gibt es nirgendwo anders eine 
so hohe Dichte an Musiklabels wie in Berlin, da sich diese in der Stadt 
besonders in den vielen Nischen ausbreiten können und die Menschen hier für 
Veränderungen offen sind.994 BALZER betont die herausragende Stellung Berlins 
bei Konzerten: In 250 Veranstaltungsstätten werden unter anderem vom 
größten deutschen Konzertveranstalter der Deutschen Entertainment AG 
täglich Events organisiert.995 Für KRETSCHMAR wirken besonders die 250 Clubs 
der Stadt sowie die Highlights wie der Karneval der Kulturen und die Fête de la 
Musique anziehend auf hunderttausende Gäste jährlich.996 In der Berliner 
Musikwirtschaft konnten sich dabei laut LANGE zahlreiche junge und innovative 
Mikrounternehmen entfalten und etablieren.997 Der Musikstandort Berlin ist 
bereits breit aufgestellt und bietet weitere Wachstumschancen.  
7.2.1.3. Start-up Unternehmen im IT-Sektor 
Im IT-Sektor hat die Hauptstadt Potentiale, um hier die Entwicklung von 
unternehmensnahen Dienstleistungen auf technischer Basis zu unterstützen. 
Laut der SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN 
„basieren über 80 Prozent aller Innovationen in Deutschland auf der 
Informationstechnik und 40 Prozent der Produktivitätssteigerungen in Europa 
                                      
992 Vgl. BERLIN PARTNER (2009b), S. 1. 
993 Vgl. GURKA (2009), S. 17. 
994 Vgl. RENNER (2006), S. 5. 
995 Die Deutsche Entertainment AG hat ihren Sitz in Berlin, vgl. BALZER (2006), S. 14. 
996 Vgl. KRETSCHMAR (2006), S. 16. 
997 Vgl. LANGE (2006), S. 18. 
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 wird durch IT-Anwendungen erzielt.“998 Junge Unternehmen profitieren in ihrer 
Entwicklungsphase in städtischen Regionen durch eine hoch diversifizierte 
Umwelt, da Unsicherheiten über ihr Produkt und ihre Marktchancen hier 
verringert werden.999  
Für BLUM/LEIBBRAND ist es dabei unbestritten, dass Neugründungen von 
technologieorientierten Unternehmen zur wirtschaftlichen Entwicklung einer 
Region beitragen.1000 Von Unternehmensgründungen können dabei Impulse zu 
einem Strukturwandel hin zu wissensintensiven Branchen und zur Etablierung 
von jungen Unternehmen ausgehen, bei dem neue Arbeitsplätze geschaffen 
werden.1001 Nach BRAUN sind Unternehmensgründungen in Zukunftsbranchen 
von zentraler Bedeutung, da sie neue Arbeitsplätze schaffen, neue Güter 
produzieren und den technischen Fortschritt vorantreiben.1002 RAGNITZ sieht 
bei Unternehmensgründungen und Neuansiedlungen von Unternehmen in 
Zukunftsbranchen Potentiale, die einen Wirtschaftsstandort nachhaltig beein-
flussen können und zu einem spürbaren Produktivitätswachstum führen 
können.1003 Um dies zu erreichen, müssen laut RAGNITZ Forschungs- und 
Entwicklungsaktivitäten regional stärker subventioniert werden.1004 Großstädte 
sind durch ihr Umfeld und ihre Konzentration besonders für Unternehmens-
gründungen in Zukunftsbranchen geeignet.1005 Das Land Berlin möchte die In-
formationstechnologien als Wachstumstreiber nutzen, die wissenschaftlichen 
                                      
998 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010f), S. 1. 
999 Vgl. FRANZ ET AL. (2007), S. 333-334. 
1000 Vgl. BLUM/LEIBBRAND (2001), S. 5-6. 
1001 Vgl. CZARNITZKI/RAMMER (2003), S. 6. 
1002 Vgl. BRAUN (2004), S. 13. 
1003 Vgl. RAGNITZ (2001), S. 188. 
1004 Vgl. RAGNITZ (2001), S. 188. 
1005 Vgl. BRAUN (2004), S. 13-14. 
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Kompetenzen in diesem Bereich ausbauen und die lokalen Standortbindungen 
im IT-Sektor verbessern.1006 
Junge Unternehmen müssen Finanzierungsmöglichkeiten bekommen, um sich 
entwickeln zu können. Dabei spielt die Rating-Bewertung eine wesentliche 
Rolle, um nicht zu hohe Zinsprämien zahlen zu müssen.1007 Junge und 
innovative Unternehmen sind vom überdurchschnittlichen Kapitalbedarf zur 
Umsetzung ihrer Geschäftsideen betroffen, der sehr häufig zu Finanzierungs-
engpässen führt.1008 Die Kreditanstalt für Wiederaufbau stellt in Deutschland 
besonders viel Kapital für junge Unternehmen zur Verfügung und fördert so die 
regionale Entwicklung.1009 DEUTSCH fordert daher, dass staatlicherseits 
Risikokapital zur Verfügung gestellt wird, um wirtschaftliche Entwicklungen zu 
fördern.1010 Für innovative und forschungsintensive Unternehmensgründungen 
wird die Nachfrage nach Wagniskapital steigen.1011 Die Stadt muss hier starke 
Partner gewinnen, um zukünftig Aus- und Neugründungen in Berlin mit diesem 
Finanzierungsinstrument stärker zu fördern. Dieses Innovationspotential mit 
seinen Wachstumsmöglichkeiten für die lokale Wirtschaft ist nach MATTHÄUS-
MAIER in den letzten Jahren nicht voll ausgeschöpft worden: Die technischen 
Grundlagen der MP3-Player wurden in Deutschland gelegt, das Produkt aber in 
Amerika entwickelt und dort auf den Markt gebracht.1012 
 
                                      
1006 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2007b), S. 2-3. 
1007 Vgl. CZARNITZKI/LICHT (2004), S. 6. 
1008 Vgl. ENGEL ET AL. (2003), S. 1. 
1009 Vgl. ENGEL ET AL. (2003), S. 3-4. 
1010 Vgl. DEUTSCH (2007), S. 288. 
1011 Vgl. MATTHÄUS-MAIER (2006), S. 19. 
1012 Vgl. MATTHÄUS-MAIER (2006), S. 19. 
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 Für FISCHER ET AL. sind junge Unternehmen Hoffnungsträger für die 
wirtschaftliche Entwicklung Berlins: Andererseits sind diese höheren Risiken 
ausgesetzt, da sie zumeist nicht über einen festen Kundenkreis und gesetzte 
Strukturen verfügen.1013 Eine Berliner Erfolgsgeschichte ist u2t-Photonics, eine 
Ausgründung des Fraunhofer Heinrich-Hertz-Instituts für Nachrichtentechnik, 
die mit heute mehr als 70 Beschäftigten ein hochspezialisierter Anbieter für 
Optik-Komponenten für das Internet ist.1014  
Berliner Hochschulen bieten heute schon zahlreiche Studienfächer im Bereich 
Entrepreneurship an. Hier gibt es weiteres Potential für die Politik und Wis-
senschaft, gemeinsame Initiativen und Denkanstöße zu entwickeln. GÜNTHER 
ET AL. sehen eine Saatbeetfunktion, die dabei auf Hochschulen in der 
Unterstützung von Unternehmensgründungen zukommt.1015 Die IHK BERLIN 
betont in einem Positionspapier die Bedeutung von Unternehmens-
neugründungen für das Entstehen von Arbeits- und Ausbildungsplätzen.1016 
Indem Neues geschaffen wird, können Arbeitsplätze in der Hauptstadt 
entstehen. Der IT-Sektor wird der Wirtschaftsbereich des 21. Jahrhunderts sein, 
von dem bedeutende Innovationen ausgehen werden. Berlin sollte sich 
frühzeitig daran beteiligen und optimale Rahmenbedingungen für junge Start-up 
Unternehmen in der deutschen Hauptstadt schaffen.  
 
                                      
1013 Vgl. FISCHER ET AL. (2005), S. 16. 
1014 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010f), S. 25. 
1015 Vgl. GÜNTHER ET AL. (2007), S. 350. 
1016 Vgl. IHK BERLIN (2006), S. 5. 
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7.2.2. Gesundheitswirtschaft: Markt mit Wachstumschancen 
Bis in die 1990er Jahre hinein wurde die Gesundheit als sozialpolitisches Feld 
betrachtet: In den letzten Jahren ist jedoch stärker die Bedeutung der 
Gesundheitswirtschaft für Wertschöpfung und Beschäftigung herausgestellt 
worden.1017 Das hat vor allem folgende Ursachen: Die Alterung der 
Bevölkerung, der medizinische Fortschritt und das steigende Gesundheits-
bewußtsein sowie der Bereitschaft der Menschen zur privaten Finanzierung der 
gesundheitlichen Vor- und Nachsorge.1018 In Deutschland waren im Jahr 2009 
ungefähr 3,7 Millionen Personen in der Gesundheitswirtschaft tätig: Das machte 
einen Anteil von in etwa 13,5 Prozent aller sozialversicherungspflichtigen 
Beschäftigten aus.1019 In Berlin dürften diese Zahlen auf einem ähnlichen Niveau 
liegen. So ist die Gesundheitswirtschaft zu einem bedeutenden Wirtschaftszweig 
mit Potentialen für die weitere Entwicklung in der deutschen Hauptstadt 
geworden. Nach PROGNOS haben deutsche Unternehmen aus der 
Gesundheitswirtschaft sehr gute Zukunftsaussichten und werden langfristig an 
Relevanz und Wirtschaftskraft gewinnen.1020 Die Gesundheitswirtschaft kann zu 
einer der Schlüsseltechnologien für die weitere wirtschaftliche Entwicklung in 
Deutschland werden, verbunden mit positiven Umsatz- und Beschäftigungs-
dynamiken.1021 Um diese Dynamiken entfalten zu können, wird es darauf 
ankommen, die richtigen Rahmenbedingungen zu setzen. Daher ist es 
notwendig, durch Qualifizierung und Ausbildung genügend Fachkräfte zur 
                                      
1017 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2011), S. 4. 
1018 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2011), S. 4. 
1019 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2011), S. 7. 
1020 Vgl. PROGNOS (2009), S. 2. 
1021 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2011), S. 24. 
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 Verfügung zu stellen.1022 Gerade hier kann die deutsche Hauptstadt von ihrer 
breiten Ausbildungs- und Forschungslandschaft profitieren. So kann der 
Fachkräftemangel der Zukunft, der durch demografische Effekte verstärkt wird, 
in Berlin bewältigt werden.  
Die deutsche Hauptstadt hat in der Gesundheitswirtschaft weitere Standort-
vorteile. Berlin verfügt über eine einzigartige Konzentration und Vernetzung 
von Wissenschaft, Wirtschaft und Klinik im Gesundheitsbereich: Zu den 
Erfolgsfaktoren gehören hierbei die regionale Infrastruktur, die Verfügbarkeit 
von preisgünstigen Flächen sowie die exzellente Forschung, Entwicklung und 
Produktion in der deutschen Hauptstadt.1023 So landet Berlin in einer Studie von 
PROGNOS von Zukunftsfeldern in der Gesundheitswirtschaft unter den Top-
Regionen Deutschlands.1024 Den Kern der Berliner Gesundheitswirtschaft bilden 
dabei die Branchen Biotechnologie, Medizintechnik und Pharma.1025 Ergänzt 
wird das Spektrum in Berlin durch die Gesundheitsdienstleistungen im Bereich 
der Betreuung, Beratung und Pflege von Patienten. Schon heute ist die 
Gesundheitsbranche ein wichtiger Bereich der regionalen Wirtschaft in Berlin, 
der zahlreiche Arbeitsplätze in der deutschen Hauptstadt schafft. 
7.2.2.1. Medizintechnik, Pharma- und Biotechnologien 
Bei der Medizintechnik, den Pharma- und Biotechnologien handelt es sich um 
Zukunftstechnologien mit einer hohen Wertschöpfung. Die Medizintechnik, 
Pharma- und Biotechnologien Berlins bilden daher eine Grundlage für 
                                      
1022 Vgl. NORDDEUTSCHE LANDESBANK (2011), S. 25. 
1023 Vgl. BERLIN PARTNER (2006d), S. 3. 
1024 Vgl. PROGNOS (2009), S. 8. 
1025 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2011a), S. 8. 
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zukünftiges Wachstum. Im Jahr 2007 waren insgesamt über 20.000 Beschäftigte 
in den drei Branchen mit stark ansteigender Tendenz tätig: Davon ca. 7.600 in 
der Medizintechnik, 3.600 in der Biotechnologie und 10.000 im 
Pharmabereich.1026 In Berlin gab es zum Stichtag 31. Dezember 2009 insgesamt 
79 Krankenhäuser und 141 Medizinische Versorgungszentren sowie 18.000 
Ärzte und 3.844 Zahnärzte.1027 
In der Medizintechnik verfügt Berlin über enorme Forschungskapazitäten und 
zahlreiche global agierende Unternehmen wie beispielsweise die Biotronik 
GmbH & Co. KG, die Eckert & Ziegler AG sowie die Berlin Heart AG, die 
allesamt in ihren Teilmärkten zu den Weltmarktführern gehören.1028 In Berlin 
waren im Jahr 2009 insgesamt 210 Unternehmen in der Medizintechnik tätig: 
Davon siedelten sich alleine seit dem Jahr 2007 20 neue Unternehmen in der 
deutschen Hauptstadt an.1029 Die TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN stellt der 
Medizintechnik in der Hauptstadtregion Berlin-Brandenburg eine „positive 
Diagnose“ aus.1030 Die Region Berlin-Brandenburg nimmt laut der 
TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN weltweit einen der vorderen Plätze im Bereich 
der Medizintechnik ein.1031 So belegte der Standort Berlin im Jahr 2009 
deutschlandweit den ersten Platz bei der Einwerbung von Fördermitteln im 
Fachgebiet Medizin: Mit insgesamt 94,5 Millionen Euro lagen die Berliner 
Humboldt Universität und die Freie Universität Berlin deutlich vor dem 
                                      
1026 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2008), S. 5. 
1027 Vgl. TSB INNOVATIONSAGENTUR BERLIN (2010), S. 33. 
1028 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2008), S. 5. 
1029 Vgl. TSB INNOVATIONSAGENTUR BERLIN (2010), S. 10. 
1030 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2010a), S. 28. 
1031 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2008), S. 16. 
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 zweitplatzierten München mit 87,6 Millionen Euro.1032 Dieses zeigt die 
besonders starke Stellung der Forschung im Bereich der Medizin in der 
deutschen Hauptstadt. Mittlerweile gibt es eine Biologisierung der Medizin-
technik: Das führt dazu, dass die Grenze zwischen Medizintechnik und der Bio-
technologie fließen wird und es einen verstärkten Austausch zwischen diesen 
beiden Branchen gibt.1033 
Im Zeitraum von 1996 bis zum Jahr 2010 hat sich der Umsatz der Unternehmen 
in der deutschen Biotechnologie versiebenfacht sowie die Mitarbeiterzahl 
vervierfacht: Laut RAKAU wird die Branche in den kommenden Jahren weiter 
wachsen.1034 In Deutschland haben die Regionen Berlin und Brandenburg sowie 
München eine gute wissenschaftliche Basis in den Biotechnologien, von denen 
ausgehend Neugründungen von Unternehmen und Produktentwicklungen 
entstehen können.1035 Dadurch, dass die Biotechnologie in neue 
Wertschöpfungsketten eindringt, erweitert sich das Anwendungsfeld ihrer 
Produkte: Von Biosprit über Kosmetika bis hin zu Joghurt-Bechern erschließen 
sich damit neue wirtschaftliche Möglichkeiten der Verwertbarkeit.1036 Das 
BUNDESMINISTERIUM FÜR BILDUNG UND FORSCHUNG erwartet daher durch die 
Biotechnologien auch Impulse in traditionellen Branchen für 
Wirtschaftswachstum und Beschäftigung.1037 
 
                                      
1032 Vgl. TSB INNOVATIONSAGENTUR BERLIN (2010), S. 29. 
1033 Vgl. TSB INNOVATIONSAGENTUR BERLIN (2010), S. 48. 
1034 Vgl. RAKAU (2011), S. 1. 
1035 Vgl. RAKAU (2011), S. 1. 
1036 Vgl. DIECKHOFF (2012), S. 40. 
1037 Vgl. BUNDESMINISTERIUM FÜR BILDUNG UND FORSCHUNG (2010b), S. 2. 
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Die Unternehmen der Pharma- und Biotechnologien in der deutschen 
Hauptstadt sind sehr gut aufgestellt und gehören deutschlandweit zu den 
führenden Akteuren. In Berlin-Buch ist der Wissenschafts- und Biotech-
Campus auf 32 Hektar mit über 40 Biotechnologieunternehmen und 750 
Mitarbeitern ein wichtiger Forschungsstandort Berlins.1038 FRANK stellt die vier 
Berliner Biotechnologieparks und Gründerzentren mit einer Gesamtfläche von 
rund 70.000 Quadratmetern kurz vor: Campus Berlin Buch (27.000 
Quadratmeter), Berlinbiotechpark (11.500 Quadratmeter), Focus Mediport 
(19.500 Quadratmeter) und WISTA/UTZ Zentrum für Umwelt-, Bio- und 
Energietechnologie (10.525 Quadratmeter).1039 Der Biomedizin-Standort Berlin-
Buch gilt dabei laut HANDRICH ET AL. mit seinen über 4.500 Beschäftigten zu 
den führenden in ganz Deutschland.1040 Der Standort bietet eine enge räumliche 
Vernetzung von Unternehmen, Kliniken und Wissenschaftseinrichtungen im 
Bereich der Biotechnologien.1041 HANDRICH ET AL. sehen darin ein Kernstück 
für die langfristige Entwicklung Berlins als Gesundheitsstandort, da Berlin-Buch 
zu weiteren positiven Effekten in der Region beiträgt.1042 Dabei wird der Bedarf 
nach Fremd- und Risikokapital steigen. Beispielsweise konnte das Berliner 
Pharmaunternehmen NOXXON durch die Unterstützung von 
Risikokapitalgebern mit 37 Millionen Euro in die Lage versetzt werden, neue 
Produkte zu entwickeln und auf den Markt zu bringen, die Nierenkrankheiten 
und Diabetes bekämpfen.1043 ERNST & YOUNG geht davon aus, dass die 
                                      
1038 Vgl. DÖBLER (2011), S. 22. 
1039 Vgl. FRANK (2005), S. 8. 
1040 Vgl. HANDRICH ET AL. (2008b), S. 350. 
1041 Vgl. HANDRICH ET AL. (2008b), S. 350. 
1042 Vgl. HANDRICH ET AL. (2008b), S. 356. 
1043 Vgl. ERNST & YOUNG (2008), S. 74. 
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 Bedeutung von Risikokapital für die Unternehmen der Biobranche zukünftig 
abnehmen wird und Fördermittel wichtiger werden.1044 Nach Einschätzung von 
ERNST & YOUNG wird die Nanotechnologie im Bereich der Pharma-, Bio- und 
Medizintechnik zu den zukunftsträchtigsten Segmenten des 21. Jahrhunderts 
gehören.1045 Auf diesem Forschungsgebiet sind die Berliner Unternehmen 
celares und die magforce Nanotechnologie AG aktiv und können im weltweiten 
Wettbewerb bestehen.1046 
Die TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN sieht für die Zukunft folgende 
Schwerpunkte der Förderung für die Branchen Biotechnologie, Medizintechnik 
und Pharma: Eine abgestimmte Bestandsentwicklung, die die vorhandenen 
Potentiale stärkt sowie dazu beiträgt, neue Märkte zu erschließen, eine gezielte 
Ansiedlungsstrategie mit dem Ziel wertschöpfungsstarke Unternehmen für die 
deutsche Hauptstadt zu gewinnen, einen besser koordinierten 
Technologietransfer, um mehr Produkt- und Verfahrensinnovationen zu 
erzielen sowie die Netzwerkarbeit, um neues Wachstum freizusetzen.1047 
Branchenschwerpunkte sind dabei im Bio- und Pharmabereich die 
Bioanalytik/In-vitro-Diagnostik, Drug Discovery & Development, die 
regenerative Medizin sowie die weiße Biotechnologie und in der Medizintechnik 
die Bildgebung, die Telemedizin, die minimalinvasive Chirurgie sowie die Herz-
Kreislauf-Medizin.1048 Die Arbeitsplätze, die in den Bereichen Biotechnologie, 
Medizintechnik und Pharma entstehen können, werden eine hohe 
                                      
1044 Vgl. ERNST & YOUNG (2008), S. 79. 
1045 Die Nanotechnologie ist eine klassische Querschnittstechnologie, die sich mit Materialen mit der 
Ausdehnung von weniger als 100 Nanometer beschäftigt, vgl. ERNST & YOUNG (2007), S. 33. 
1046 Vgl. ERNST & YOUNG (2007), S. 35. 
1047 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2008), S. 4. 
1048 Vgl. TECHNOLOGIESTIFTUNG BERLIN (2008), S. 13. 
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Wertschöpfung aufweisen und zu weiterer Beschäftigung in der deutschen 
Hauptstadt beitragen können. Berlin hat hier eine Chance, sich international als 
der Gesundheitsstandort der Spitzentechnologien zu etablieren. Die Grundlagen 
dafür sind bereits gegeben. Durch eine gezielte Bestandsentwicklung und Unter-
stützung der in der deutschen Hauptstadt ansässigen Unternehmen kann 
weiteres Entwicklungspotential freigesetzt werden. Die Bestandsentwicklung 
sollte mit einer Ansiedlungsstrategie verknüpft werden, damit Synergieeffekte 
zwischen alten und neuen Unternehmen in den Branchen Biotechnologie, 
Medizintechnik und Pharma entstehen können. Der Technologietransfer ist 
dadurch leichter möglich und führt dazu, dass die Unternehmen gegenseitig 
voneinander profitieren können. Um das zu erreichen, sollte auch die 
Netzwerkarbeit in der Region Berlin und Brandenburg ausgebaut werden. So 
können sich die einzelnen Unternehmen, Institute und Forschungsein-
richtungen besser abstimmen und ihre Projekte verknüpfen. 
7.2.2.2. Gesundheitsdienstleistungen 
Die Dienstleistungen im Gesundheitsbereich werden in den kommenden Jahren 
durch die demografischen Veränderungen elementare Funktionen für die 
Gesellschaft übernehmen. Durch diese Wirkungen wird es in Deutschland und 
Berlin mehr alte und vor allem weniger junge Menschen geben. Für 
ROLLWAGEN bieten dabei Investitionen und Innovationen im Bereich der 
sozialen, gesundheitsbezogenen Dienstleistungen, vor allem wegen des 
demografischen Wandels, Wachstumschancen für die regionale Wirtschaft: 
Dabei werden gerade ältere Menschen Gesundheitsangebote nach 
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 Behandlungen, Betreuung und Beratung nachfragen.1049 Das Durchschnittsalter 
der Berliner Bevölkerung soll sich nach einer Prognose der 
SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG moderat von 42,5 Jahren in 
2007 auf 45,3 Jahren in 2030 erhöhen.1050 Dadurch, dass Berlin weiterhin junge 
Menschen anzieht, wird der Alterungsprozess in der deutschen Hauptstadt 
weniger stark ausfallen als im restlichen Bundesgebiet. Trotzdem wird der Anteil 
der älteren Menschen auch in Berlin deutlich zunehmen. Für die 
Gesundheitsdienstleistungen im Bereich der Pflege und Betreuung wird damit 
die Nachfrage in der Berliner Bevölkerung steigen. Durch den medizinischen 
Fortschritt wird sich das noch verstärken.  
Neue Medikamente und Behandlungsmöglichkeiten werden die Nachfrage 
weiter erhöhen. Durch die besonders gut ausgeprägte Grundlagenforschung in 
Berlin lassen sich Herzpatienten aus aller Welt in der deutschen Hauptstadt 
behandeln: So hat sich der Standort seit den 1960er Jahr als internationales 
Zentrum für Herz-Kreislauf-Erkrankungen etabliert.1051 Die Charité genießt als 
Klinik international einen hervorragenden Ruf. Die Charité ist heute die größte 
europäische Uniklinik mit 14.500 Beschäftigten, die verteilt auf 107 Kliniken 
und Instituten in der Stadt arbeiten.1052 Der Gesundheitsstandort Berlin ist 
dadurch auch für ausländische Patienten interessant. Gerade wohlhabende 
Erkrankte aus dem arabischen Raum und den ehemaligen GUS-Staaten sind 
                                      
1049 Vgl. ROLLWAGEN (2004), S. 61. 
1050 Gleichzeitig verdoppelt sich fast die Anzahl der 80-jährigen Personen von 2007 bis 2030 in Berlin, 
vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (2009), S. 2. 
1051 Vgl. BERLIN PARTNER (2006d), S. 8. 
1052 Vgl. ZEIT ONLINE (2010d), S. 4-5. 
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Kunden, die die Gesundheitsversorgung in der Hauptstadt nachfragen.1053 Die 
Menschen sind durch das gesellschaftlich gesteigerte Gesundheitsbewußtsein 
bereit, für ihre eigene Gesundheit mehr zu investieren. Einhergehend mit den 
stärkeren Ausgaben für die private Vor- und Nachversorgung wird der Markt 
der Gesundheitsdienstleistungen als Wirtschaftsfaktor bedeutender.  
Die Stadt Berlin sollte sich daher frühzeitig auf den demografischen Wandel 
einstellen und durch bauliche Maßnahmen und Angebote für ältere, gutbetuchte 
Menschen neue Zielgruppen für sich gewinnen. Davon kann die regionale 
Wirtschaft im Gesundheitsbereich profitieren. Dies ist ein ernstzunehmender 
Wirtschaftsfaktor für die Entwicklung Berlins. In der ambulanten und 
stationären Pflege sowie in den Krankenhäusern können so neue Arbeitsplätze 
entstehen. 
7.2.3. Green Economy: Innovationen für mehr Wirtschaftswachstum 
SCHWEIZER versteht unter dem Begriff Green Economy „umweltorientierte 
Wirtschaftszweige wie erneuerbare Energien, Wasser- und Kreislaufwirtschaft 
sowie Elektromobilität.“1054 Die Begriffe Cleantech Industrien und Green 
Economy werden gerne als Synonyme verwendet. Berlin ist laut BEYERLE zum 
nationalen Zentrum der Green Economy mit insgesamt 500 Unternehmen und 
42.000 Beschäftigten geworden: Und das mit Wachstumsraten von ca. 20 
Prozent jährlich in den letzten Jahren.1055 Berlin hat hier eine überproportional 
starke Position im nationalen und internationalen Wettbewerb. Die Stadt belegt 
                                      
1053 Vgl. TORSTEN (2006), S. 39. 
1054 Vgl. SCHWEIZER (2011), S. 22. 
1055 Vgl. BEYERLE (2009), S. 1. 
297 
 
 damit nach Angaben der VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN 
BERLIN UND BRANDENBURG im nationalen Vergleich den Spitzenplatz: Mit 
großem Abstand folgen Hamburg und Frankfurt am Main.1056 Die Green 
Economy bietet daher offensichtlich besondere Chancen für die wirtschaftliche 
Entwicklung Berlins. 
FISCHER ET AL. empfehlen, die Themen Cleantech und Green Energie offensiv 
durch das Land Berlin zu bewerben, um Ingenieure und Entwickler für die 
Region zu gewinnen.1057 Die Hauptstadt hat dabei beste Vorrausetzungen, den 
Wandel zu einer klimafreundlichen Stadt zu vollziehen. Mit ihren 
Forschungseinrichtungen verfügt die Stadt über wissenschaftliche Einrichtungen 
und Unternehmen, die diesen Wandel forcieren können. Berlin kann dadurch zu 
einer Vorreiterstadt für nachhaltiges Wirtschaften werden. Erste Projekte 
untermauern diesen Prozess. Im Nordosten Berlins entsteht auf 90 Hektar ein 
Gewerbepark für saubere Technologien: Der Clean Tech Park Marzahn.1058 
Dabei finden die Unternehmen dort eine Infrastruktur aus Strom, Wasser, Fern-
wärme, Druckluft, einer Gasfarm, Telekommunikationsmedien, neuen 
Verkehrswegen und öffentlicher Begrünung vor.1059  
Deutlich wird bei einer gesamtstädtischen Betrachtung, dass bei den 
erneuerbaren Energien, bei der energetischen Sanierung und der E-Mobilität die 
größten Wachstumschancen von Berliner Unternehmen liegen. Bei den 
erneuerbaren Energien und der energetischen Sanierung verfügt die Stadt über 
                                      
1056 Davon 27.900 als Festangestellte und knapp 14.000 als freie Mitarbeiter, vgl. VEREINIGUNG DER 
UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2009), S. 8. 
1057 Vgl. FISCHER ET AL. (2010), S. 17. 
1058 Vgl. BEZIRKSAMT MARZAHN-HELLERSDORF (2009), S. 2; DÖBLER (2011), S. 22. 
1059 Vgl. BEZIRKSAMT MARZAHN-HELLERSDORF (2009), S. 3. 
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ein breites Angebot an Unternehmen, die dort tätig sind. Bei der E-Mobilität 
werden diese Kapazitäten gerade aufgebaut und durch den Berliner Senat 
gefördert. Auch bei der Green Economy handelt es sich im Allgemeinen um 
wertschöpfungsstarke Arbeitsplätze, die entstehen können. Die Stadt tut daher 
gut daran, die Entwicklung in dieser Branche aktiv zu fördern und die 
Unternehmen dabei zu unterstützen, sich in Berlin wirtschaftlich zu entfalten. 
7.2.3.1. Erneuerbare Energien und energetische Sanierung 
DELOITTE geht in einer Studie davon aus, dass Deutschland bis 2030 über 300 
Milliarden Euro zur Umsetzung seiner Klimaziele und der Reduzierung von 
CO2-Emissionen investieren muss.
1060 Ein Großteil wird davon in erneuerbare 
Energien, in die energetische Sanierung und weitere CO2-sparende 
Technologien fließen. Das deutsche Klimaziel ist nach Ausführungen von 
DELOITTE die Treibhaus-Emissionen bis 2020 um 40 Prozent zu reduzieren 
und 2050 20 Prozent des Niveaus von 1990 zu erreichen.1061 Daher wird die 
Green Economy in den kommenden Jahren eine deutschlandweite Förderung 
erhalten. Berlin hat ein enormes Potential, sich als starker Standort in diesem 
Segment zu etablieren. DELOITTE betont, dass sich in dieser Branche 
sektorübergreifend neue Geschäftsmodelle entwickeln werden.1062 
In einer Studie von DELOITTE werden die hervorragenden Marktaussichten der 
energetischen Sanierung beschrieben, die durch Investitionen in Haustechnik, 
dämmende Baustoffe und einer besseren Wärmenutzung münden werden.1063 
                                      
1060 Vgl. DELOITTE (2009), S. 5. 
1061 Vgl. DELOITTE (2009), S. 25. 
1062 Vgl. DELOITTE (2009), S. 78. 
1063 Vgl. DELOITTE (2009), S. 56. 
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 Berlin wird nach VON KELLER zur Modellstadt für die Kraft-Wärme-
Kopplung.1064 Unter dem Aspekt der Klimainitiative „Aus Alt mach Neu“ wird 
die energetische Sanierung von Wohnhäusern mit günstigen Darlehen von der 
KfW gefördert.1065 Dazu gehören die Wärmeisolierungen, Dämmungen der 
Dächer, die Installation neuer Fenster und hocheffizienter Heizungsanlagen. 
Das Berliner Handwerk kann die treibende Kraft bei der energetischen 
Sanierung der Gebäude in der deutschen Hauptstadt sein. Dadurch können 
neue Impulse für das Baugewerbe und neue Jobs in Berlin entstehen. Laut der 
VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDEN-
BURG führen Investitionen in die energetische Sanierung in Höhe von 10 
Millionen Euro in Bestandsgebäude zu rund 300 neuen Arbeitsplätzen 
beziehungsweise zu dem Erhalt derer im Bauhauptgewerbe.1066 Es ist daher 
davon auszugehen, dass das Konjunkturpaket II zur Eindämmung der 
Wirtschafts- und Finanzkrise der Bundesregierung in Berlin mit seinen 
Investitionen in Bauprojekte in Höhe von 100 Millionen Euro zu einem Anstieg 
und Erhalt der Beschäftigung von 3.000 Arbeitsplätzen im Handwerk 
beigetragen hatte.1067 So kann die energetische Sanierung von Bestandsgebäuden 
in Berlin zu einem erheblichen Wachstum der regionalen Beschäftigung 
beitragen. Im Bereich der energetischen Sanierung gibt es in Berlin einen 
Investitionsbedarf von insgesamt 36 Milliarden Euro: Davon ca. 7 Milliarden 
Euro bei Ein- und Zweifamilienhäusern sowie in etwa 29 Milliarden Euro bei 
                                      
1064 Vgl. VON KELLER (2009), S. 3. 
1065 Vgl. MÖLLER (2009), S. 6. 
1066 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND Brandenburg (2009), S. 
10. 




Mehrfamilienhäusern.1068 Diese Investitionen würden auch zu Kostenre-
duzierungen führen: Die Einsparungen würden in etwa 2 Milliarden Euro pro 
Jahr ausmachen.1069 
Bei den erneuerbaren Energien ist der Standort Berlin-Adlershof das 
Aushängeschild Berlins. Dort haben sich zahlreiche Unternehmen aus dieser 
Branche niedergelassen. Der Wissenschafts- und Technologiepark Adlershof 
erstreckt sich auf 4,2 Quadratkilometern und gilt als die Berliner 
Erfolgsgeschichte.1070 Seit der Wiedervereinigung sind hier 1,8 Milliarden Euro 
an Fördermitteln und Zuschüssen investiert worden. Zu den Schwerpunkten 
gehören neben der Umwelttechnik und der Photovoltaik die Photonik und 
Optik, Mikrosysteme und Materialien, die Informationstechnik und Medien 
sowie in Teilen die Biotechnologie.1071 Adlershof gehört zu den erfolgreichsten 
Hochtechnologiestandorten Europas und gilt als Musterbeispiel für gelungene 
Wirtschaftsförderung.1072 Folgende Zahlen belegen diese Entwicklung: 1997 
waren 200 Unternehmen in Berlin-Adlershof ansässig und der Anteil der 
Fördermittel an ihrem Umsatz betrug 23,8 Prozent, 2006 waren es schon 757 
Unternehmen mit einem Anteil der Fördermittel am Umsatz von nur noch 4,5 
Prozent.1073 Laut DÖBLER zeigt sich in Berlin-Adlershof, dass die „gezielte, 
koordinierte Ansiedlung von Technologiebetrieben und Forschungsein-
                                      
1068 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND Brandenburg (2009), S. 
23. 
1069 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND Brandenburg (2009), S. 
23. 
1070 Vgl. BEYERLE (2007), S. 1; MORY/STRUNK (2010), S. 7. 
1071 Vgl. MORY/STRUNK (2010), S. 7. 
1072 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (2007), S. 1. 
1073 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (2007), S. 8. 
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 richtungen der Gesellschaft Gewinn bringt.“1074 In einer Studie von HANDRICH 
ET AL. wird die wirtschaftliche Wirkung von dem Industriepark Adlershof auf 
eine Wertschöpfung von 1,04 Milliarden Euro geschätzt: Dadurch wurden 
insgesamt 21.000 Arbeitsplätze in der Stadt geschaffen.1075 Dabei zeigt die 
Untersuchung, dass der seit einigen Jahren sinkende Anteil von Fördermitteln 
am Umsatz des Industrieparks Adlershof dazu führt, dass die Unternehmen die 
Unterstützung als Anschubfinanzierung nutzen und sich selbst tragende 
Strukturen herausbilden.1076 HANDRICH ET AL. prognostizieren, das die Nähe 
zum neuen Großflughafen Berlin-Brandenburg International weitere Impulse 
für den Industriepark liefern kann und ein weiteres dynamisches Wachstum 
entsteht.1077 In Berlin-Adlershof entsteht im Jahr 2012 ein neues Zentrum für 
Photovoltaik, das für rund 26 Millionen Euro eine Hauptnutzfläche von 8.000 
Quadratmetern schaffen wird.1078 Dünnschicht- und Nanostrukturen werden 
bereits heute schon in Berlin-Adlershof in einem Kompetenzzentrum 
gebündelt, das in Zusammenarbeit mit dem Helmholtz-Zentrum und der Tech-
nischen Universität Berlin Forschung und Entwicklung betreibt.1079  
Die Hauptstadt kann zu einem Labor- und Experimentierraum für nachhaltige 
Produktionen und Prozesse werden. Diese können in den unterschiedlichsten 
Branchen durch eine kritische Masse in der Hauptstadtregion Berlin-
Brandenburg umgesetzt werden. Über ein Projekt zur Elektromobilität mit Car-
Sharing bis hin zu einer autarken Versorgung der Stadt mit regenativem Strom. 
                                      
1074 Vgl. DÖBLER (2011), S. 22. 
1075 Vgl. HANDRICH ET AL. (2008a), S. 44. 
1076 Vgl. HANDRICH ET AL. (2008a), S. 45. 
1077 Vgl. HANDRICH ET AL. (2008a), S. 46. 
1078 Vgl. MORY/STRUNK (2010), S. 17. 
1079 Vgl. MORY/STRUNK (2010), S. 17. 
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Solarstrom, Wärmekopplung und neue Formen der Energieerzeugung bieten 
sich dafür in der Hauptstadt besonders an. Der Weg aus den Forschungs-
einrichtungen zu Modellversuchen ist hier besonders kurz. Berlin kann dadurch 
zu einer Trendstadt werden, die weltweite Maßstäbe für saubere Technologien 
setzt. 
7.2.3.2. Zukunftstechnologie E-Mobilität 
Laut DELOITTE ist E-Mobilität „die Nutzung von Strom als Primärquelle für 
das Fahrzeug im Gegensatz zu dem mit chemischen Kraftstoffen angetriebenen 
Fahrzeug.“1080 Für AHREND ist die Elektromobilität ein „Hoffnungsträger“ beim 
weltweiten Wandel der Mobilität mit der Verknappung fossiler 
Energieressourcen und der notwendigen Reduzierung von Klimagas-
emissionen.1081 Die Elektromobilität als Zukunftstechnologie hat dabei ihren 
Ursprung bereits im 19. Jahrhundert: Dort konnte sie sich jedoch nur auf der 
Schiene, und nicht auf der Straße durchsetzen.1082 Die NATIONALE PLATTFORM 
ELEKTROMOBILITÄT fasst die Hoffnung, die in die Elektromobilität gesetzt 
werden, treffend zusammen: „Elektromobilität ist der Schlüssel zu einer 
klimafreundlichen Umgestaltung der Mobilität. Sie ist Chance und Heraus-
forderung, die Spitzenposition Deutschlands als Wirtschafts-, Wissenschafts- 
und Technologiestandort weiter auszubauen.“1083 Auf diesem sich neu 
entwickelnden Markt werden nach DELOITTE neue Allianzen zwischen 
Energieversorgern, Automobilherstellern und Elektro-Technologieanbietern 
                                      
1080 Vgl. DELOITTE (2009), S. 62. 
1081 Vgl. KOLLOSCHE ET AL. (2010), S. 6. 
1082 Vgl. VERBAND DER AUTOMOBILINDUSTRIE (2011), S. 7. 
1083 Vgl. NATIONALE PLATTFORM ELEKTROMOBILITÄT (2011), S. 5. 
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 entstehen.1084 Für die Elektromobilität sind die Technikfelder Batterie, Antriebs-
technologie, Leichtbau, IKT & Infrastruktur sowie das Recycling die bestim-
menden Themen der Zukunft.1085 
Berlin kann in der E-Mobilität zu einer Modellregion werden. Durch seine hohe 
Bevölkerungsdichte und geografische Lage gibt es enorme Potentiale. In den 
kommenden Jahren wird nach Angaben der VEREINIGUNG DER 
UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG die Hauptstadt 
versuchen, Projekte zur Integration von Elektrofahrzeugen in den öffentlichen 
Verkehr, im Tourismus sowie in der City-Logistik zu erproben und damit 
Erkenntnisse für die Weiterentwicklung der bestehenden Systeme zu 
erhalten.1086 Seit Dezember 2010 ist Berlin Schauplatz für ein Carsharing-
Projekt, bei dem getestet wird, ob die Integration von Elektrofahrzeugen in den 
öffentlichen Verkehr gelingen kann.1087 Metropolen könnten am meisten von 
der Elektromobilität profitieren, da die Bewohner im Alltag viele kurze Strecken 
bewältigen.1088 Alleine an der Technischen Universität Berlin kooperieren 
insgesamt 21 Lehrstühle aus vier Fakultäten in einem Forschungsnetzwerk zum 
Thema Elektromobilität.1089 So kommt es auch, dass die Stadt Berlin bereits 
heute die höchste Dichte zur Erprobung von batteriegetriebener Elektromo-
                                      
1084 Vgl. DELOITTE (2009), S. 66. 
1085 Vgl. NATIONALE PLATTFORM ELEKTROMOBILITÄT (2011), S. 18. 
1086 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2009), S. 
21. 
1087 Das Projekt soll bis Herbst 2011 andauern. 500 Nutzer sollen an der Testphase teilnehmen, über 
30 Elektroautos stehen für das Projekt zur Verfügung. Daran sind unter anderem die Deutsche Bahn, 
RWE, Bosch und die TU Berlin beteiligt, vgl. SPIEGEL ONLINE (2010c), S. 1. 
1088 Vgl. VERBAND DER AUTOMOBILINDUSTRIE (2011), S. 29. 
1089 Vgl. BERLINER AGENTUR FÜR ELEKTROMOBILITÄT (2012), S. 2. 
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bilität in Deutschland aufweist.1090 Getragen werden diese Projekte von Unter-
nehmen aus der Automobilindustrie, Stromversorgungsunternehmen, Zu-
liefererbetrieben, der Wissenschaft sowie der öffentlichen Hand.1091 
Um die Verbreitung der Elektromobilität von politischer Seite zu unterstützen, 
gibt es unterschiedliche Möglichkeiten. KNOLL/MARWEDE schlagen vor, die 
Entwicklung und Ausbreitung der Elektromobilität unter anderem durch 
steuerliche Anreize, durch direkte Zuschüsse beim Kauf eines Elektrofahrzeugs 
oder zinsgünstige Kredite, durch ordnungsrechtliche Vorgaben für den Anteil 
von Elektrofahrzeugen bei Neuzulassungen, durch öffentliche Beschaffung von 
Regierungsfahrzeugen sowie durch Nutzervorteile wie dem kostenlosen Parken, 
der Benutzung der Busspuren und der Befreiung von der City-Maut, zu 
fördern.1092 Der Berliner Senat sollte versuchen, gerade durch nicht-monetäre 
Anreize die Elektromobilität in der Stadt zu unterstützen und damit Standort-
vorteile für diese Technologie in der deutschen Hauptstadt zu schaffen. 
7.3. Thesen zur Berliner Wirtschaft 
Die wirtschaftliche Entwicklung Berlins ist eine sehr spezielle und historisch 
einmalige in Deutschland. Berlin war vor der Wiedervereinigung eine geteilte 
Stadt zwischen zwei Wirtschaftssystemen und lag an der Nahtstelle zwischen 
Kommunismus und Kapitalismus. „Der Kalte Krieg hat in Berlin begonnen. 
Und er hat in Berlin sein Ende gefunden“, bringt es LANG auf den Punkt.1093 
                                      
1090 Vgl. BERLINER AGENTUR FÜR ELEKTROMOBILITÄT (2011), S. 13. 
1091 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2010), S. 
10. 
1092 Vgl. KNOLL/MARWEDE (2010), S. 9. 
1093 Vgl. LANG (1999), S. 104. 
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 Das hat zu dem geführt, was die Stadt heute ausmacht. Nachfolgend werden 
drei Thesen formuliert, die sich aus den Erkenntnissen dieser Dissertation 
ableiten. Die drei Thesen umfassen dabei die Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft Berlins. Sie präsentieren damit einen Überblick über die Berliner Wirt-
schaftsgeschichte. 
7.3.1. These I: Die Geschichte prägte die wirtschaftliche Entwicklung 
These 1: Der Transformationsprozess der Berliner Wirtschaft nach der Wieder-
vereinigung war durch die besondere Stellung der Stadt im Kalten Krieg bereits 
maßgeblich vorgeprägt. 
Nach FRANK hat die Teilung Berlins „für über 50 Jahre den natürlichen 
Strukturwandel gestört: Einige Branchen wurden künstlich durch hohe 
Subventionen in der Stadt gehalten (z. B. Tabakverarbeitung), andere wurden 
durch die Insellage in andere Städte gedrängt.“1094 Für BUSCH ist die 
problematische Lage Berlins „historisch, strukturell und politisch bedingt.“1095 
FISCHER ET AL. stellen dar, dass von der Elektronik-, Maschinenbau- und 
Fahrzeugbauindustrie, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts den Aufstieg Berlins 
zur wirtschaftlichen Metropole Deutschland werden ließ, Ende der 1980er Jahre 
nicht mehr viel übrig war.1096 FÄRBER sah in der Wiedervereinigung einen 
Strukturbruch der West-Berliner Wirtschaft: „Verschiedene Unternehmen, die 
Berliner vor der Vereinigung nur wegen der Steuervergünstigungen des 
Berlinförderungsgesetzes als Standort gewählt hatten, zogen weg oder gingen in 
                                      
1094 Vgl. FRANK (2005), S. 5. 
1095 Vgl. BUSCH (2010), S. 89. 
1096 Vgl. FISCHER ET AL. (2005), S. 13. 
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Konkurs und mit ihnen gingen Arbeitnehmerinnen, die anderswo einen sicheren 
Arbeitsplatz fanden.“1097  
Vor der Wiedervereinigung machte die Berlinförderung die Hälfte der 
Einnahmen des Landeshaushaltes von West-Berlin aus, in Ost-Berlin investierte 
die DDR ebenfalls in einer ähnlichen Größenordnung in das Schaufenster des 
Kommunismus.1098 Innerhalb von vier Jahren wurde diese Förderung nach der 
Wiedervereinigung für West-Berlin halbiert. DIEPGEN/RZEPKA stellen fest, dass 
Berlin einen Übergangszeitraum von acht bis zehn Jahren benötigt hätte, um die 
Berlinförderung Stück für Stück abzubauen.1099 Nur so hätte Berlin mit den 
beiden unterschiedlichen Stadthälften „eine Chance zu einer erfolgreichen 
Politik der Konsolidierung mit gleichzeitigem Aufbau neuer wirtschaftlicher 
Strukturen gehabt.“1100 Die Zuschüsse aus dem Solidarpakt I und II sowie den 
sonstigen Bundesergänzungszuweisungen, die Berlin seit 1995 als Unterstützung 
erhielt, konnten die Finanzierungslücke nicht schließen. Dies führte zu einer 
erheblichen Erhöhung der Haushaltsverschuldung des Landes Berlin Anfang 
der 1990er Jahre.  
FÄRBER kritisiert daher, dass die Bundespolitik die Probleme des Struktur-
wandels in Berlin unterschätzt hatte sowie der Transformationsprozess der Ost-
Berliner Wirtschaft mit zu geringen finanziellen Mitteln untersetzt wurde.1101 
Auch SEITZ beschreibt, dass Berlin, gemessen an seinen Transformations-
aufgaben, nach der Wiedervereinigung deutlich unterfinanziert war und 
                                      
1097 Vgl. FÄRBER (2003), S. 36. 
1098 Vgl. DIEPGEN/RZEPKA (2005), S. 51. 
1099 Vgl. DIEPGEN/RZEPKA (2005), S. 54. 
1100 Vgl. DIEPGEN/RZEPKA (2005), S. 54. 
1101 Vgl. FÄRBER (2003), S. 79-80. 
307 
 
 zusätzliche Hilfen durch den Bund benötigt hätte.1102 Die Folgekosten durch 
eine Überausstattung des alten Ost- und West-Berlins, mit einer zu hohen 
Dichte an Kultureinrichtungen und Personal im öffentlichen Dienst, konnten 
laut SEITZ nach der Wiedervereinigung nicht zügig abgebaut werden und 
führten zu einer nachhaltigen Belastung des Berliner Landeshaushaltes.1103 Das 
Land Berlin musste, wie im dritten Kapitel beschrieben, massiv seine Ausgaben 
für Investitionen zurückfahren. Doch laut FÄRBER sind gerade Investitionen in 
die regionale Infrastruktur sowie Investitionszuschüsse für Unternehmen 
wichtige Elemente einer erfolgreichen Transformation eines Wirtschafts-
systems.1104 HEINE beschreibt das Dilemma von Einsparungen im 
Landeshaushalt treffend: „Jeder Cent, der von der öffentlichen Hand weniger 
ausgegeben wird, führt zu einer Mindereinnahme exakt in dieser Größen-
ordnung im Unternehmens- oder Haushaltssektor. Die Folge dieser 
Mindereinnahme sind sinkende Ausgaben, die zu weiteren Mindereinnahmen 
bei anderen Wirtschaftssubjekten führen.“1105 Die Reduzierung der 
Investitionsausgaben des Landes Berlin von 3,538 Milliarden Euro im Jahr 1991 
auf 1,773 Milliarden Euro im Jahr 2010 wirkte sich so auch negativ auf die 
wirtschaftliche Entwicklung in der deutschen Hauptstadt aus. 
FISCHER ET AL. verweisen darauf, dass bis zu der Wiedervereinigung private 
Initiativen in Ost-Berlin durch staatliche Reglementierungen nicht möglich 
waren und die Subventionspolitik in West-Berlin zur Zementierung einer 
                                      
1102 Vgl. SEITZ (2006), S. 59. 
1103 Vgl. SEITZ (2006), S. 60. 
1104 Vgl. FÄRBER (2003), S. 63. 
1105 Vgl. HEINE (2006), S. 10. 
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veralteten und nicht wettbewerbsfähigen Wirtschaftsstruktur führte.1106 Für 
MANGELSDORF hatten viele Probleme Ost-Deutschlands und damit auch Ost-
Berlins ihren Ursprung in der Ausgangslage nach der Wiedervereinigung: Ein 
unproduktives Wirtschaftssystem musste innerhalb kürzester Zeit transformiert 
werden.1107 Nach PROGNOS war nach der Wiedervereinigung „ein regelrechtes 
Schmelzen des ohnehin geringen industriellen Kerns zu beobachten.“1108 Es 
fehlte Berlin nach der Wiedervereinigung laut MCKINSEY & COMPANY an 
wirtschaftlicher Substanz.1109 DRESCHER-BONNY ET AL. fassten dies im Jahr 
2009 prägnant zusammen: „Berlin weist gegenüber einer normalen Stadt dieser 
Größenordnung noch immer eine große Lücke im Umfang der wirtschaftlichen 
Aktivität und in der Produktivität auf. Dies kann angesichts der Entwicklung 
während der Zeit der Teilung und der draus resultierenden Ausgangsposition zu 
Beginn der 1990er Jahre nicht verwundern. Erst zu diesem Zeitpunkt ist Berlin 
praktisch in den Wettbewerb mit den etablierten Wirtschaftszentren 
eingetreten.“1110 Durch die historisch bedingte Isolation Berlins waren laut der 
OECD wichtige wirtschaftliche und finanzielle Netzwerke weggebrochen, deren 
Aufbau mehrere Jahre umfasst: Berlin verlor diese Werte an andere Großstädte 
Deutschlands und konnte sie bislang nicht zurückgewinnen.1111 
GEPPERT/VESPER stellten noch im Jahr 2006 fest: „Die historisch bedingten 
Deformationen der Wirtschaft Berlins können nur in einem langwierigen 
                                      
1106 Vgl. FISCHER ET AL. (2005), S. 29. 
1107 Vgl. MANGELSDORF (2009), S. 35. 
1108 Vgl. PROGNOS (2010), S. 14. 
1109 Vgl. MCKINSEY & COMPANY (2010), S. 5. 
1110 Vgl. DRESCHER-BONNY ET AL. (2009), S. 43. 
1111 Vgl. OECD (2003), S. 20. 
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 Aufholprozess behoben werden.“1112 Dazu konnte beispielsweise auch der 
Hauptstadtumzug mit seinen positiven ökonomischen Folgen nur einen kleinen 
Beitrag zum Erstarken der Wirtschaft Berlins beitragen.1113 
Gegen die These, dass die Geschichte die wirtschaftliche Entwicklung der Stadt 
prägte, spricht, dass das Wirtschaftswachstum nach der Wiedervereinigung in 
Berlin vier Jahre positiv war und die regionale Wirtschaft bis zum Jahr 1995 
deutlich über dem Bundesdurchschnitt wuchs. Zwar wurden schon in diesem 
Zeitraum massiv Arbeitsplätze im verarbeitenden Gewerbe abgebaut, doch 
durch den starken Bauboom und die Expansion der Dienstleistungsbereiche 
konnten diese Beschäftigungsverluste teilweise aufgefangen werden. Berlin hat 
es nicht geschafft, von dem Vereinigungsboom in der Form zu profitieren, dass 
die Strukturnachteile durch die Teilung der Stadt innerhalb kürzester Zeit 
aufgeholt werden konnten. So gelang es auch nicht, große deutsche 
Unternehmen dafür zu gewinnen, ihren Hauptsitz nach Berlin zu verlagern. Die 
Berliner Wirtschaft fiel auch deswegen nach 1995 in eine lange Phase der 
Stagnation. So ist und bleibt Berlin laut LANG „eine Stadt der Brüche und 
Kehrtwendungen, die sich darin gefällt, ihre Gegensätze zu pflegen.“1114 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sich die Berliner Wirtschaft und der 
Berliner Arbeitsmarkt in den Jahren von 1991 bis 2010 deutlich schlechter 
entwickelt haben als der Bundesdurchschnitt. Der gesamtwirtschaftliche 
Regionalfaktor der Shift-Share-Analyse von minus 13,3 Prozent verdeutlichte 
die negative regionale Entwicklung Berlins in diesem Zeitraum bei der 
                                      
1112 Vgl. GEPPERT/VESPER (2006), S. 37. 
1113 Vgl. GEPPERT/VESPER (2006), S. 37. 
1114 Vgl. LANG (1999), S. 102. 
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Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen. Die Analyse hat gezeigt, dass von 
dem Berliner Wachstum 21,0 Prozent auf negative Standorteinflüsse 
zurückzuführen sind. Hingegen trugen strukturelle Faktoren positiv zu einem 
Anstieg der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen bei. Der Strukturfaktor 
mit 7,7 Prozent fing einen Teil der negativen Standortentwicklung Berlins auf. 
Bei dem Berliner Arbeitsmarkt war eine ähnliche Entwicklung zu beobachten. 
Im Zeitraum von 1991 bis 2010 ist die Erwerbstätigkeit in Deutschland um 
insgesamt 4,8 Prozent angestiegen. In Berlin hingegen hat sich die 
Erwerbstätigkeit im gleichen Zeitraum nur um 0,7 Prozent erhöht. Die 
Ergebnisse der Shift-Share-Analyse zeigen hier, dass der Regionalfaktor mit 
minus 4,1 Prozent einen negativen Wert annimmt. Daran hatte vor allem der 
negative Standortfaktor mit minus 12,9 Prozent einen wesentlichen Anteil. 
Durch strukturelle Einflüsse in Höhe von 8,8 Prozent gab es Impulse für die 
regionale Erwerbstätigkeit in Berlin. Es spricht einiges dafür, dass die 
Entwicklung der regionalen Wirtschaft in der deutschen Hauptstadt nach der 
Wiedervereinigung maßgeblich von der historisch bedingten Teilung Berlins 
beeinflusst wurde. 
7.3.2. These II: Berlin ist zu einer Dienstleistungsmetropole geworden 
These 2: Berlin ist durch den Strukturwandel nach der Wiedervereinigung zu 
einer Dienstleistungsmetropole geworden. Das lag jedoch nicht an der starken 
Expansion dieses Sektors, sondern vor allem am rasanten Rückgang des 





 Das Land Berlin hat nach der Wiedervereinigung einen Transformationsprozess 
mit einem starken Strukturwandel der regionalen Wirtschaft durchlebt.1115 Die 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen ist im Zeitraum von 1991 bis 2010 
um 47,5 Prozent gewachsen: Das Wachstum der Dienstleistungsbereiche betrug 
dabei 65,2 Prozent, das produzierende Gewerbe stagnierte in etwa mit einem 
Plus von 0,5 Prozent. Das Berliner Wirtschaftswachstum nach der 
Wiedervereinigung wurde somit größtenteils durch die Dienstleistungsbereiche 
getragen. Der Anteil der Dienstleistungsbereiche an der gesamten 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen machte 1991 72,7 Prozent aus und 
stieg bis zum Jahr 2010 auf 81,4 Prozent. Im Vergleich dazu betrug der Anteil 
der Dienstleistungsbereiche an der Wirtschaftsleistung in der Bundesrepublik 
62,0 Prozent im Jahr 1991 und 71,2 Prozent im Jahr 2010. Bei der 
Erwerbstätigkeit ist ein ähnliches Bild zu verzeichnen: Der Anstieg von 0,7 
Prozent in dem Zeitraum von 1991 bis 2010 in Berlin war vor allem auf das 
starke Wachstum in den Dienstleistungsbereichen von 23,1 Prozent zurück-
zuführen. Dadurch ist in der Anteil der Dienstleistungsbereiche an der gesamten 
Erwerbstätigkeit von 71,2 Prozent im Jahr 1991 auf 87,0 Prozent im Jahr 2010 
angewachsen. Statistisch betrachtet ist Berlin seit der Wiedervereinigung damit 
zu einer Dienstleistungsmetropole geworden. Die Kennzahlen Bruttowert-
schöpfung in jeweiligen Preisen und Erwerbstätigkeit bilden dies ab.  
Die Shift-Share-Analyse zeigt deutlich, dass das Wachstum der Dienstleistungs-
bereiche in Berlin bei Wirtschaftsleistung und Beschäftigung hinter dem 
Bundesdurchschnitt zurückblieb. Die sektorspezifischen Standortfaktoren der 
                                      
1115 Vgl. INVESTITIONSBANK BERLIN (2010a), S. 3. 
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Dienstleistungsbereiche sind für beide Kennzahlen negativ: Mit minus 19,6 
Prozent für die Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen und mit minus 6,4 
Prozent bei den Dienstleistungsbereichen. Das bedeutet, dass das Wachstum in 
den Dienstleistungsbereichen von nationalen und globalen Trends in der 
deutschen Hauptstadt getragen wurde. Standortnachteile sorgten dafür, dass das 
Wachstum geringer ausfiel als durch Bundesdynamiken möglich gewesen wäre. 
Die Zunahme des Anteils der Dienstleistungsbereiche an der gesamten 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen und der Erwerbstätigkeit in der 
deutschen Hauptstadt ist damit auch in großen Teilen auf die schlechte 
Entwicklung des produzierenden Gewerbes zurückzuführen. Der massive 
Abbau der Beschäftigung vor allem im verarbeitenden Gewerbe führte zu einer 
Verschiebung der Erwerbstätigkeit hin zu den Dienstleistungsbereichen. 
Wirklich erstaunlich ist, dass die Dienstleistungsbereiche sich in der deutschen 
Hauptstadt schlechter entwickelt haben als im Bundesdurchschnitt. Das spricht 
dafür, dass der Strukturwandel zu den Dienstleistungsbereichen nicht durch eine 
starke Expansion dieses Sektors zu erklären ist, sondern durch die schlechte 
Entwicklung des produzierenden Gewerbes in Berlin. 
BRENKE ET AL. verweisen auf die Schwäche Berlins als Dienstleistungszentrum, 
da die deutsche Hauptstadt deutlich unter dem Dienstleistungsbesatz anderer 
deutscher Großstädte wie Hamburg zurückgeblieben ist.1116 Nach HEIMPOLD 
zeigte sich, dass der Dienstleistungssektor für sich genommen, ohne eine 
industrielle Basis nicht für einen schnellen Aufholprozess sorgen konnte.1117 In 
Berlin fehlte für das gemeinsame Wachstum der Dienstleistungen und Industrie 
                                      
1116 Vgl. BRENKE ET AL. (2009), S. 66. 
1117 Vgl. HEIMPOLD (2009), S. 428. 
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 das soziale Kapital in Form von Netzwerken und Kooperationen. Durch soziale 
Netzwerke können Vorhaben effizienter umgesetzt werden, da Infrastrukturen 
für Kommunikationsprozesse zwischen unterschiedlichen Gruppen und 
Akteuren entstehen.1118 Das fördert laut NEXUS wiederum die Innovations-
fähigkeit in einer Region.1119  
Nach BRAUN lässt sich in allen entwickelten Ländern ein doppelter 
Strukturwandel feststellen: „Zum einen expandieren wissens- und human-
kapitalintensive Wirtschaftszweige zu Lasten jener Branchen, die mit gering 
qualifizierten Personal weitgehend standardisierte Güter erzeugen (intra-
sektoraler Strukturwandel). Zum anderen verliert der industrielle Sektor gegen-
über den Dienstleistungen an Boden (intersektoraler Strukturwandel).1120 Der 
Dienstleistungsbereich ist dabei Treiber der Entwicklung, und es ist davon 
auszugehen, dass der Anteil der Dienstleistungen an der Wertschöpfung in 
großen Städten weiter zunehmen wird.1121 Diese globalen Effekte haben auch in 
den letzten Jahren den Strukturwandel der Berliner Wirtschaft zu mehr 
Dienstleistungen unterstützt.  
In die Betrachtung muss daher auch miteinbezogen werden, dass der 
Industriesektor in der deutschen Hauptstadt wenig zum Wachstum seit der 
Wiedervereinigung beigetragen hat. Der Wirtschaftssektor hat kaum Impulse für 
die regionale Entwicklung freigesetzt. Jeder Arbeitsplatz in der Industrie führt 
schließlich zu Beschäftigung in den Dienstleistungsbereichen. Das Gerüst der 
                                      
1118 Vgl. NEXUS (2008), S. 11. 
1119 Vgl. NEXUS (2008), S. 11. 
1120 Vgl. BRAUN (2004), S. 13. 
1121 Vgl. FISCHER/WERNER (2008), S. 39. 
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Berliner Wirtschaft bildet weiterhin die Industrie: Ein Großteil der Arbeitsplätze 
im Dienstleistungssektor hängt davon ab.1122  
Zusammenfassend lässt sich festhalten: Die Dienstleistungen in der deutschen 
Hauptstadt sind heute zu einem wichtigen Faktor für Wirtschaftsleistung und 
Beschäftigung geworden. Sie werden voraussichtlich in den kommenden Jahren 
weiter expandieren. Die Grundlagen für eine wettbewerbsfähige Wirtschaft 
werden zukünftig jedoch weiterhin in dem Industriesektor liegen, auch wenn 
dessen Anteil an der Beschäftigung und der Bruttowertschöpfung weiter sinken 
wird. Zukünftig werden die Sektoren Forschung und Entwicklung, Kultur, 
Kunst, Musik, Design sowie wissensbasierte Berufe in den Bereichen 
Gesundheit, Finanzen und Recht expandieren.1123 Das HAMBURGISCHES 
WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT erwartet in den kommenden Jahrzehnten ein 
Wachstum der Dienstleistungsbranchen in den Bereichen Architektur, Wer-
bung, Medien- und Kulturwirtschaft sowie den forschungsintensiven 
Industrien.1124 Berlin wird damit eine Dienstleistungsmetropole bleiben. Und 
voraussichtlich weiter in diesem Sektor wachsen. BUSCH fasst treffend 
zusammen: „Der Megatrend von der Industrie- zur Dienstleistungsmetropole 
brachte für Berlin als Wirtschaftsstandort zunächst empfindliche Einbußen. Für 
die Zukunft bietet er jedoch enorme Chancen.“1125 
                                      
1122 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2007), S. 
4. 
1123 Vgl. STILLER/WEDEMEIER (2007), S. 4. 
1124 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2010), S. 6. 
1125 Vgl. BUSCH (2010), S. 90. 
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 7.3.3. These III: Berlins Wachstum ist seit dem Jahr 2005 nachhaltig 
These 3: Die Berliner Wirtschaft hat sich seit dem Jahr 2005 besser als der Bun-
desdurchschnitt entwickelt. Es handelt sich dabei um einen nachhaltigen Auf-
schwung, der sich auf die deutlich verbesserte Wettbewerbsfähigkeit der 
regionalen Wirtschaft zurückführen lässt. 
Die Erwerbstätigkeit und die Wirtschaftsleistung haben sich im Zeitraum von 
2005 bis 2010 in Berlin besser entwickelt als der Bundesdurchschnitt. In Berlin 
ist das preisbereinigte Bruttoinlandsprodukt in dem Zeitraum um etwa neun 
Prozent gestiegen, in Deutschland im gleichen Zeitraum nur um sechs Prozent. 
Im Krisenjahr 2009 ist die Berliner Wirtschaftsleistung in Relation zum 
Bundesdurchschnitt wesentlich geringer gesunken. So fiel dann auch das 
Wirtschaftswachstum in der Bundesrepublik im Jahr 2010 stärker aus, wobei 
dies auf reine Aufholeffekte nach der Krise zurückzuführen ist. 2008 siedelten 
sich trotz Wirtschafts- und Finanzkrise 130 neue Unternehmen mit 6.000 
Arbeitsplätzen in Berlin an.1126 Im Zeitraum von 2005 bis 2010 ist die Erwerbs-
tätigkeit in Berlin von 1,543 Millionen auf 1,685 Millionen Personen gestiegen. 
Das bedeutete einen Anstieg der Erwerbstätigenzahl in diesem Zeitraum von 
9,2 Prozent. So kehrte sich im Jahr 2005 der bisherige negative Trend in Berlin 
um.1127 Seitdem entwickelte sich die Berliner Wirtschaft besser als der 
bundesdeutsche Durchschnitt: 140.000 neue Arbeitsplätze sind in der deutschen 
Hauptstadt entstanden.1128 
                                      
1126 Vgl. MULKE (2009b), S. 4. 
1127 Vgl. BRENKE (2010), S. 2; BROK/DEUTSCH (2009), S. 9. 
1128 Die Wirtschafts- und Finanzkrise hat den Beschäftigungsaufbau in der Hauptstadt nur leicht 
abgeschwächt, vgl. BRENKE (2010), S. 2. 
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Nach FISCHER ET AL. ist jedoch offen, „ob sich die Berliner Industrie nach 
Jahren der Betriebsschließungen und des Personalabbaus bereits „gesund 
geschrumpft“ hat.“1129 Die Berliner Industrie beherbergt viele so genannte 
Hidden Champions sowie auch zahlreiche internationale Marktführer, die 
Aushängeschilder des Wirtschaftsstandortes sind.1130 Die Berliner Wirtschaft hat 
eine lange Phase der Umstrukturierung hinter sich.1131 Dabei ist die Stadt laut 
der SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN 
gestärkt aus dem Strukturwandel gegangen.1132 ARENT/STEINBRECHER prognos-
tizieren, dass die Zukunftsfähigkeit einer Region sehr stark von der 
Diversifizierung ihrer regionalen Wirtschaftsstruktur bestimmt werden wird und 
damit eine breitere Basis mit relativ vielen mittleren und kleinen Unternehmen 
weniger anfällig für konjunkturelle und strukturelle Krisen ist.1133 Die 
Wirtschafts- und Finanzkrise war für die Stadt auch der erste Beweis, dass die 
Basis des leichten Aufstiegs der vergangenen Jahre stabil ist.  
Auch wenn die Berliner Wirtschaft sich zu den Dienstleistungen hin entwickelt 
hat, bildete das produzierende Gewerbe weiterhin das Gerüst der regionalen 
Wirtschaft: Und daran haben laut PROGNOS vor allem die Segmente der 
Schwerpunktsetzung der Berliner Wirtschaft ihren Anteil.1134 BUSCH hingegen 
argumentiert, dass auch die neue Schwerpunktförderung, trotz einiger Erfolge, 
insgesamt betrachtet nicht zu einem Durchbruch geführt hat: Dies läge daran, 
                                      
1129 Vgl. FISCHER ET AL. (2005), S. 14. 
1130 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2007), S. 
13. 
1131 Vgl. OSTDEUTSCHER BANKENVERBAND (2012), S. 2. 
1132 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2009a), S. 9. 
1133 Vgl. ARENT/STEINBRECHER (2010), S. 23. 
1134 Vgl. PROGNOS (2010), S. 78. 
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 dass die Berliner Unternehmensstruktur zu schwach ausgeprägt sei, das 
marktfähige Angebot zu gering sei und Akzeptanzprobleme bei den 
Innovationen aus Berlin vorherrschen, da die jungen Unternehmen aus der 
Region bisher über kein Renommee verfügen.1135 Daher ist es laut dem 
OSTDEUTSCHEN BANKENVERBAND unverzichtbar, die Wachstumsdynamik der 
Berliner Schwerpunktfelder zu stärken und die vorhandenen Potentiale zu 
nutzen.1136  
Nach FRANK „könnte Berlin im nationalen Wettbewerb um neue 
Zukunftsbranchen besser abschneiden als periphere Standorte: Dafür sprechen 
die sehr gute Bildungs- und Forschungsinfrastruktur der Stadt sowie ihre offene 
und tolerante Gesellschaft, die junge und kreative Menschen anziehen.“1137 
Denn die Wachstumsfelder bauen auf traditionelle regionale Industrie-
schwerpunkte auf und profitieren von der besonderen Wissenschaftslandschaft 
in der deutschen Hauptstadt.1138 Die VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENS-
VERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG fassen dies zusammen: „Will der 
Wirtschaftsstandort Berlin in der Weltspitze mitspielen, müssen sich die 
heimischen Akteure noch stärker in den Spitzentechnologien engagieren.“1139 
RING/WILKE stellen in einer Untersuchung 2008 fest, dass die Netzwerke der 
Berlin-Brandenburger Unternehmen und Wissenschaftseinrichtungen in den 
Kompetenzfeldern knapp 2.000 Mitglieder groß sind.1140 Diese Entwicklung 
                                      
1135 Vgl. BUSCH (2010), S. 102-104. 
1136 Vgl. OSTDEUTSCHER BANKENVERBAND (2012), S. 4. 
1137 Vgl. FRANK (2005), S. 28. 
1138 Vgl. INVESTITIONSBANK BERLIN (2010a), S. 27. 
1139 Vgl. VEREINIGUNG DER UNTERNEHMENSVERBÄNDE IN BERLIN UND BRANDENBURG (2008), S. 
21. 
1140 Vgl. RING/WILKE (2008), S. 5. 
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zeigt, dass mittlerweile eine kritische Masse an regionalen Unternehmen und 
Forschungseinrichtungen in der Hauptstadtregion ansässig sind und Skalen- 
sowie Spillover-Effekte entstehen können. 
Die kommenden Jahre werden zeigen, ob der wirtschaftliche Aufschwung seit 
dem Jahr 2005 in Berlin nachhaltig ist. Dafür werden nicht nur harte Faktoren 
wie die Entwicklung der Wirtschaftsleistung und der Beschäftigung eine Rolle 
spielen, sondern auch weiche Faktoren wie die geografische und politische Lage 
Berlins in Europa, die Demografie und der Zuzug von jungen, gutausgebildeten 
Menschen sowie die Möglichkeit, durch gezielte Wirtschaftsförderung regionale 
Spitzentechnologien zu unterstützen. Die Gesamtbetrachtung dieser Faktoren 
wird verdeutlichen, ob sich Berlin auf einem langfristigen Wachstumspfad 
befindet - oder ob die positive wirtschaftliche Entwicklung im Zeitraum von 
2005 bis 2010 nur eine kurze Periode des Aufschwungs darstellte. Für die Stadt 
Berlin ist es von großer Bedeutung, über dem Bundesdurchschnitt zu wachsen, 
um ihren wirtschaftlichen Rückstand aufzuholen. 
BRÄUNINGER/STILLER beschreiben die geografische Lage als relevanten Faktor 
für die Entwicklung einer Stadt.1141 Durch die EU-Erweiterung am 1. Mai 2004 
ist die Hauptstadt Deutschlands in das Zentrum Europas gerückt.1142 In 
Osteuropa werden weiterhin hohe Wachstumsraten der dortigen 
Volkswirtschaften erwartet.1143 Gerade in Osteuropa entstehen Perspektiven, um 
von dem dortigen Wirtschaftswachstum zu profitieren. Die SENATSVER-
WALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN sieht hier Chancen 
                                      
1141 Vgl. BRÄUNINGER/STILLER (2006), S. 264. 
1142 Vgl. AMSICK ET AL. (2004), S. 11. 
1143 Vgl. AMSICK ET AL. (2004), S. 5. 
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 für Berliner Unternehmen zur Erschließung neuer Märkte.1144 BLIEN ET AL. 
sehen positive Impulse für die Wirtschaftsentwicklung in Berlin, die die Lage 
der Stadt mit der Nähe zu Osteuropa kennzeichnet.1145 Wie stark Berlin von 
seiner geografischen Lage profitieren kann, liegt auch daran, ob es den 
Unternehmen in der Stadt gelingt, daraus einen Standortvorteil mit engen 
Netzwerken zu den osteuropäischen Staaten und den dortigen Firmen 
herzustellen.  
In vielen wirtschaftlichen Betrachtungen wird der Faktor Demografie 
unberücksichtigt gelassen. Doch gerade dieser Aspekt ist für das 
Wirtschaftswachstum zusammen mit dem technischen Fortschritt ein wichtiger 
Impulsgeber. Der Verlust von Einwohnern führt nach LANG/TENZ in einer 
schrumpfenden Stadt zu einer negativen wirtschaftlichen Dynamik in der 
Region.1146 FRANZ stellt dar, dass wirtschaftlich prosperierende Regionen 
Personen und Haushalte anziehen, die höheres Einkommen haben; hingegen 
wandern aus stagnierenden Wirtschaftsregionen mehr Menschen ab, die da-
durch die lokale Beschäftigungssituation weiter verschlechtern.1147 Anfang der 
1980er Jahre hatte Berlin insgesamt 3,049 Millionen Einwohner: Ende der 
achtziger im alten Jahrtausend kam es zu einem rasanten Einwohnerwachstum 
vornehmlich in Ost-Berlin.1148 Ende der 1990er Jahre gab es einen deutlichen 
Knick in der Bevölkerungsentwicklung und viele Berliner zogen ins Umland 
nach Brandenburg. Seit der Jahrtausendwende stieg die Bevölkerungszahl in der 
                                      
1144 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2007a), S. 17. 
1145 Vgl. BLIEN ET AL. (2002), S. 4. 
1146 Vgl. LANG/TENZ (2003), S. 34. 
1147 Vgl. FRANZ (2004), S. 38. 
1148 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR FINANZEN (2005), S. 11. 
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deutschen Hauptstadt langsam, aber kontinuierlich. Gerade junge Menschen 
ziehen in die Stadt, um hier zu studieren oder zu arbeiten. Doch auch die Stadt 
Berlin ist wie die gesamte Bundesrepublik von einem starken Geburtenrückgang 
betroffen, so dass eine positive Bevölkerungsentwicklung nur durch Migration 
erreicht werden kann.1149 Die Bevölkerungsprognose 2007 bis 2030 der 
SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG sagt eine positive Entwicklung 
für Berlin voraus: Für 2030 wird eine Einwohnerzahl von 3,476 Millionen 
prognostiziert, der höchste Stand der Berliner Bevölkerung wird für 2023 mit 
3,480 Millionen erwartet und erst ab 2030 soll die Einwohnerzahl der Stadt 
langsam abnehmen.1150 Die demografischen Kennzahlen machen deutlich: 
Berlin ist und bleibt zum Bundesdurchschnitt eine junge Stadt.1151 Nach Berlin 
sind im Zeitraum von 2003 bis 2009 im Saldo 60.866 Menschen zugezogen und 
es zeigt sich, dass die Stadt an Attraktivität gewonnen hat.1152 Mit der 
Zuwanderung vor allem hochqualifizierter Menschen steigen die Aussichten für 
das Wirtschaftswachstum einer Region.1153 Durch den demografischen Wandel 
wird sich der Wettbewerb unter den Regionen um die besten Fachkräfte weiter 
verschärfen.1154 Berlin profitierte in den vergangenen Jahren davon, dass immer 
mehr hochqualifizierte Arbeitskräfte ihren Wohn- und Arbeitsort selbst wählen. 
Für Unternehmen wird dadurch die Stadt immer attraktiver, da bedingt durch 
                                      
1149 Seit der Wiedervereinigung sterben jährlich mehr Menschen in Berlin als neugeboren werden, vgl. 
PAFFHAUSEN (2010), S. 26-27. 
1150 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR STADTENTWICKLUNG (2009), S. 2. 
1151 2008 belegte Berlin Platz 4 der jüngsten Bundesländer mit einem Durchschnittsalter von 42,7 
Jahren. Nur Baden-Württemberg, Hamburg und Bayern sind hier vor der deutschen Hauptstadt 
platziert, vgl. PAFFHAUSEN (2010), S. 28-29. 
1152 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2010), S. 11. 
1153 Vgl. BUCH ET AL. (2010), S. 1. 
1154 Vgl. BUCH ET AL. (2010), S. 7. 
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 den demografischen und gesellschaftlichen Wandel zukünftig weniger 
Fachkräfte zur Verfügung stehen werden.1155 Berlin zieht dabei auch die 
Wissenschaftselite aus anderen Ländern an.1156 Im Bundesvergleich lag Berlin im 
Wintersemester 2008/2009 mit einer Quote von 15 Prozent ausländischer 
Studierender auf Platz 2.1157 Insgesamt waren im Wintersemester 2009/2010 
245.000 ausländische Studenten in Deutschland eingeschrieben, die Quote der 
ausländischen Studenten lag damit bei 11,5 Prozent.1158 ADAM/STURM 
beschreiben, dass ausländische Studenten für den internationalen Wettbewerb 
der Hochschulen und der Städte bedeutender werden.1159  
Berlin konzentriert sich gemeinsam mit dem Bundesland Brandenburg seit dem 
Jahr 2011 auf eine gemeinsame Cluster-Strategie. Diese Spitzenfelder werden für 
einen nachhaltigen Aufschwung Berlins wesentlich sein. Doch weiterhin gilt, wie 
die DIHK treffend formuliert: „Allein der Markt bestimmt letztendlich über den 
Erfolg.“1160 So kann sich die Politik nicht sicher sein, dass sie die richtigen 
Schwerpunktfelder ausgesucht hat. Untersuchungen haben jedoch gezeigt, dass 
sich Wirtschaftszweige in Bezug auf Beschäftigung und Wertschöpfung in 
Clusterregionen besser entwickeln und zu einem nachhaltigen Wirtschaftsimpuls 
beitragen.1161 Doch sieht auch RÖHL Probleme bei der Förderung von Clustern, 
da durch Informationsdefizite die falschen Projekte bzw. Wirtschaftszweige 
gefördert werden und somit keine positiven Ergebnisse erzielt werden 
                                      
1155 Vgl. HAMBURGISCHES WELTWIRTSCHAFTSINSTITUT (2010), S. 17. 
1156 Vgl. BERLINER MORGENPOST ONLINE (2011a), S. 2. 
1157 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 13. 
1158 Vgl. BUNDESMINISTERIUM FÜR BILDUNG UND FORSCHUNG (2010a), S. 10. 
1159 Vgl. ADAM/STURM (2011), S. 17. 
1160 Vgl. DIHK (2009), S. 1. 
1161 Vgl. RÖHL (2009), S. 12. 
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können.1162 Der Fall der CargoLifter AG im Bundesland Brandenburg zeigt 
eindrucksvoll, wie gezielte Investitionsförderung scheitern kann und der Staat 
bei wirtschaftspolitischer Einflussnahme an seine Grenzen stoßen kann.1163 
Insgesamt wurde das Projekt mit 50 Millionen Euro gefördert.1164 
Zahlungsschwierigkeiten des Unternehmens führten 2002 zur Insolvenz, die 
Werfthalle wurde an einen asiatischen Investor verkauft, der dort nun einen 
Freizeitpark betreibt.1165 
Die Anzeichen für einen nachhaltigen Aufschwung der Berliner Wirtschaft sind 
deutlich zu erkennen. Harte wie weiche Faktoren spiegeln das wider. Die 
Entwicklung der Erwerbstätigkeit und der Wirtschaftsleistung in der deutschen 
Hauptstadt sind seit dem Jahr 2005 positiv. Besser sogar als der 
Bundesdurchschnitt. Berlin kann zukünftig auch von dem Wirtschaftswachstum 
osteuropäischer Unternehmen und Staaten profitieren: Durch seine Lage im 
Herzen Europas ist die Stadt geografisch günstig gelegen. Der Zuzug von 
jungen Menschen aus dem In- und Ausland wird die regionale Wirtschaft 
stärken. Mit der Cluster-Förderung versucht der Berliner Senat eine wirtschafts-
freundliche Politik zu betreiben, die Spitzentechnologien fördert. Die knapper 
werdenden Finanzmittel des Berliner Senats lassen sich auf dieser Grundlage 
zukünftig effizienter zur Förderung einzelner Wirtschaftszweige einsetzen.1166 
All dies zeigt, dass die Grundlagen für einen nachhaltigen Aufschwung der 
Berliner Wirtschaft vorhanden sind. 
                                      
1162 Vgl. RÖHL (2005), S. 13-14. 
1163 Vgl. TITZE (2006), S. 359. 
1164 Vgl. TITZE (2006), S. 360. 
1165 Vgl. TITZE (2006), S. 360. 
1166 Vgl. MERTENS/PRETZELL (2007), S. 15. 
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 8. Zusammenfassung und Ausblick 
Berlin ist eine besondere Stadt. Eine Stadt mit einer einmaligen Geschichte. 
Eine Stadt mit einer hoffnungsvollen Zukunft. Eine Stadt voller Gegensätze. 
Das Bekenntnis des ehemaligen Vorsitzenden des Auswärtigen Ausschusses der 
französischen Nationalversammlung, Jack LANG, zeichnet ein treffendes Bild 
der deutschen Hauptstadt: „Ich liebe Berlin, die Widersprüchlichkeit, diese 
besondere Stadt, die Kontraste kultiviert, wie andere Städte die Harmonie 
pflegen. Sie wird nie eine geleckte, herausgeputzte Kapitale sein, sie ist eine 
Metropole im Werden, die sich ständig wandelt und mit ihrem unstillbaren 
Durst nach Neuem sich immer wieder neu erfindet.“1167 Die OECD bringt es in 
einer Studie auf den Punkt: „Berlin ist keine gewöhnliche Stadt“.1168  
8.1. Zusammenfassung der Ergebnisse 
Um die wirtschaftliche Entwicklung Berlins nach der Wiedervereinigung zu 
verstehen, ist ein Blick auf die Geschichte notwendig. Die Teilung der Stadt 
nach dem Zweiten Weltkrieg führte zur Isolation der regionalen Wirtschaft. 
Zahlreiche Unternehmen ver-ließen Berlin und siedelten sich in West-
Deutschland an. Die Bundesrepublik und die DDR subventionierten West- und 
Ost-Berlin. Beide Stadthälften wurden zu Schaufenstern der politisch gegen-
sätzlichen Wirtschaftssysteme. FISCHER ET AL. fassen das zusammen: „Die Ge-
schichte der Berliner Industrie ist eine Geschichte von Aufstieg und Nieder-
gang, bei der sich private Wirtschaft und staatliche Politik die Verantwortung – 
im Positiven wie im Negativen – teilen: Wurde der Aufstieg zur Industrie-
                                      
1167 Vgl. LANG (1999), S. 102. 
1168 Vgl. OECD (2003), S. 13. 
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metropole im 19. Jahrhundert durch ein kluges Zusammenwirken von unter-
nehmerischer Initiative und staatlicher Reform- und Wirtschaftspolitik 
eingeleitet und vorangetrieben, so führte nachlassendes privates Engagement 
und verfehlte Politik – im Ostteil wie im Westteil der Stadt – in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts zur Abkoppelung von der allgemeinen Entwick-
lungsdynamik und (in West-Berlin) zum Abstieg auf den Status einer 
verlängerten Werkbank.“1169 Berlin gehörte zu Beginn des 20. Jahrhunderts zu 
den größten Wirtschaftsmetropolen Europas und der Welt, zu Beginn der 
Jahrtausendwende war die deutsche Hauptstadt nur noch eine normale 
Großstadt im Herzen Europas.  
So waren die Hoffnungen Berlins auf einen schnellen wirtschaftlichen Aufstieg 
nach der Wiedervereinigung überhöht. Mitte der 1990er Jahre ging 
beispielsweise KOLL noch davon aus, dass Berlin an wirtschaftlicher Bedeutung 
in Deutschland gewinnen würde.1170 Das Gegenteil war im Zeitraum von 1991 
bis 2010 der Fall. Der regionale Strukturwandel der Wirtschaftsleistung in Berlin 
vollzog sich dabei in drei Phasen: Einem schnellen Aufschwung nach der 
Wiedervereinigung von 1991 bis 1995, einer Phase der Stagnation von 1996 bis 
2004 sowie einem robusten Wachstum von 2005 bis 2010. Mit hohen 
Wachstumsraten stieg das Bruttoinlandsprodukt in jeweiligen Preisen in Berlin 
um über 25 Prozent von 1991 bis zum Jahr 1995. Der Boom der Wie-
dervereinigung bescherte der Stadt einen enormen Nachfrageschub sowie neues 
Potential von Arbeitskräften. Die Erwartungen waren da, dass dieser 
Aufschwung nachhaltig wirken würde und damit Berlin wieder zu einer der 
                                      
1169 Vgl. FISCHER ET AL. (2005), S. 16. 
1170 Vgl. KOLL (1997), S. 547. 
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 wichtigsten Wirtschaftsmetropolen Deutschlands wachsen könnte. 
Strukturdefizite Berlins und der regionalen Unternehmen wurden zu jener Zeit 
wenig beachtet. Die Phase der wirtschaftlichen Stagnation Berlins von 1996 bis 
2004 ließ dann jedoch die ungesunden, kaum wettbewerbsfähigen 
Wertschöpfungsketten der regionalen Industrie offensichtlich werden. Die 
Anpassungsprozesse führten zu einem Rückgang der Wirtschaftsleistung in 
einzelnen Wirtschaftsjahren und zu einem massiven Rückgang der Erwerbs-
tätigkeit. Das sollte sich ab dem Jahr 2005 ändern. Im Zeitraum von 2005 bis 
2010 konnte die Berliner Wirtschaft deutlich wachsen. Der Aufschwung wurde 
größtenteils durch die Dienstleistungsbereiche getragen. So stiegen das 
Bruttoinlandsprodukt und die Erwerbstätigkeit in Berlin deutlich stärker als der 
bundesdeutsche Durchschnitt. 
Die sektorspezifische und gesamtwirtschaftliche Betrachtung der Shift-Share-
Analyse stellen für den Zeitraum von 1991 bis 2010 dar, dass sich die deutsche 
Hauptstadt bei der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen und der 
Erwerbstätigkeit schlechter entwickelt hat als der Bundesdurchschnitt. Das lag 
bei beiden Kennzahlen an standortspezifischen Faktoren. Mit minus 13,3 
Prozent fiel der gesamtwirtschaftliche Regionalfaktor bei der Entwicklung der 
Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen im Zeitraum von 1991 bis 2010 
negativ aus. Daran hatten der positive Strukturfaktor mit 7,7 Prozent und der 
Standortfaktor mit minus 21,0 Prozent ihren Anteil. In allen sechs Wirtschafts-
zweigen Berlins führten ungünstige Standorteinflüsse zu negativen Impulsen für 
die regionale Entwicklung. Hingegen trugen positive nationale Wachstums-
dynamiken zu einem Anstieg der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen in 
der deutschen Hauptstadt bei. Das Wachstum fiel aber deutlich geringer aus als 
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in Deutschland insgesamt. Die Ursachen dafür sind vielfältig: Das 
produzierende Gewerbe in Berlin erfuhr durch die Wiedervereinigung einen 
entscheidenden Einschnitt und die Dienstleistungsbereiche konnten diese 
negativen Wirkungen nur teilweise auffangen. Bei der Betrachtung der 
Erwerbstätigkeit ergibt sich bei der Shift-Share-Analyse ein ähnliches Bild: Der 
gesamtwirtschaftliche Regionalfaktor von minus 4,1 Prozent setzt sich aus 
einem positiven Strukturfaktor von 8,8 Prozent und einem negativen 
Standortfaktor von minus 12,9 Prozent zusammen. Die Erwerbstätigkeit stieg in 
Berlin im Zeitraum von 1991 bis 2010 um knapp 0,7 Prozent. Dabei hat sich 
auch die Struktur der Erwerbstätigkeit in Berlin deutlich verändert: Die 
Bedeutung des produzierenden Gewerbes hat stark abgenommen, die 
Beschäftigung in den Dienstleistungsbereichen ist massiv angewachsen. Bei der 
sektorspezifischen Shift-Share-Analyse ist, im Gegensatz zu der Shift-Share-
Untersuchung der Bruttowertschöpfung in jeweiligen Preisen, kein einheitliches 
Muster von positiven Strukturfaktoren und negativen Standortfaktoren in den 
Wirtschaftszweigen festzustellen. Insgesamt fiel das Wachstum der Erwerb-
stätigkeit in Berlin im Zeitraum von 1991 bis 2010 wesentlich geringer aus als im 
Bundesdurchschnitt. Verstärkt wurde die schlechte wirtschaftliche Entwicklung 
Berlins durch die Expansion der Landesverschuldung. Hohe Primärdefizite 
prägten die 1990er Jahre bei gleichzeitiger Reduzierung der Ausgaben für 
Investitionen. Dadurch gingen von der öffentlichen Hand nur geringe Impulse 
für die regionale Wirtschaft in der deutschen Hauptstadt aus. 
Auch bei dem Vergleich der wirtschaftlichen Entwicklung im Zeitraum von 
1991 bis 2010 mit den Stadtstaaten Bremen und Hamburg sowie den neuen 
Bundesländern Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern, Sachsen, Sachsen-
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 Anhalt und Thüringen schneidet Berlin bei der wirtschaftlichen Entwicklung 
nicht gut ab. Die Shift-Share-Analyse für die Bruttowertschöpfung in jeweiligen 
Preisen zeigt, dass sich die beiden Stadtstaaten und die neuen Bundesländer 
deutlich besser entwickelt haben als Berlin. Bei der Erwerbstätigkeit konnte sich 
jedoch nur Hamburg besser entwickeln als Berlin, alle anderen Bundesländer 
verzeichneten, teilweise durch Bevölkerungsrückgang bedingt, einen Abbau der 
Beschäftigung. Bei nationalen und internationalen Rankings von Forschungs-
instituten und Unternehmen belegte die deutsche Hauptstadt wesentlich bessere 
Plätze, wenn auch Zukunftsaussichten in die Betrachtung miteinbezogen 
wurden. In einer Studie von internationalen Unternehmen zu den attraktivsten 
Städten Europas Anfang des Jahres 2011 belegte Berlin Platz drei.1171 Auffällig 
ist dabei: Umso neueren Datums die Befragungen und Studien sind, desto bester 
schneidet Berlin ab. Das spricht für den wirtschaftlichen Aufstieg und den 
vollzogenen Strukturwandel der Stadt in den letzten Jahren. So hat Berlin auch 
enorme wirtschaftliche Potentiale für die Zukunft: Durch Innovationen, 
Forschung und Entwicklung kann neues Wachstum in der Stadt entstehen. Der 
„Masterplan Industriestadt Berlin 2010 – 2020“ des Berliner Senats legt die 
Grundlagen für eine moderne Industriepolitik in der Hauptstadt und möchte 
neue Impulse für ein stärkeres Wirtschaftswachstum freisetzen.1172 
Aus den Ergebnissen dieser Dissertation lassen sich drei Thesen ableiten: Die 
Geschichte prägte die wirtschaftliche Entwicklung in der deutschen Hauptstadt, 
Berlin ist zu einer Dienstleistungsmetropole vor allem wegen des starken 
Rückgangs des produzierenden Gewerbes geworden und das wirtschaftliche 
                                      
1171 Vgl. ENGLISCH (2011), S. 7. 
1172 Vgl. SENATSVERWALTUNG FÜR WIRTSCHAFT, TECHNOLOGIE UND FRAUEN (2010a), S. 4-5. 
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Wachstum der Stadt ist seit dem Jahr 2005 nachhaltig. Die politische und 
wirtschaftliche Teilung nach dem Zweiten Weltkrieg prägte die Herausbildung 
der regionalen Wirtschaftsstrukturen in beiden Stadthälften Berlins. Einige 
Wirtschaftsbranchen wurden durch hohe Subventionen künstlich in der Stadt 
gehalten, andere drängten durch die Isolation Berlins in andere deutsche 
Regionen. Die Wiedervereinigung führte dann zu einem Strukturbruch der 
abgeschotteten Berliner Wirtschaft. Der rasante Abbau der Berlinförderung 
verstärkte die negativen Wirkungen für die nunmehr im freien Wettbewerb 
konkurrierenden Berliner Unternehmen. Da der Bund die Probleme des 
Strukturwandels der Berliner Wirtschaft unterschätzte, wurde der 
Transformationsprozess nicht mit den notwendigen finanziellen Mitteln 
untersetzt. So fehlte es in der deutschen Hauptstadt nach der Wiedervereinigung 
an der nötigen wirtschaftlichen Substanz und Dynamik. 
Berlin hat sich nach der Wiedervereinigung zu einer Dienstleistungsmetropole 
entwickelt. Das lag jedoch nicht an der starken Expansion dieses Sektors, 
sondern vor allem am rasanten Rückgang der Wirtschaftleistung und 
Erwerbstätigkeit im produzierenden Gewerbe im Zeitraum von 1991 bis 2010. 
Die Shift-Share-Betrachtung stellt für die beiden Kennzahlen dar, dass das 
Wachstum der Dienstleistungsbereiche in Berlin hinter dem Bundesdurchschnitt 
zurückblieb. Der Abbau der Beschäftigung vor allem im verarbeitenden 
Gewerbe führte zu einer Verschiebung der Erwerbstätigkeit hin zu den Dienst-
leistungsbereichen in der deutschen Hauptstadt. Dieser Trend wird sich voraus-
sichtlich in den kommenden Jahren weiter fortsetzen. 
Die Wirtschaft in der deutschen Hauptstadt hat sich insgesamt im Zeitraum von 
2005 bis 2010 besser entwickelt als der Bundesdurchschnitt. In Berlin ist das 
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 preisbereinigte Bruttoinlandsprodukt um etwa neun Prozent gestiegen, in 
Deutschland hingegen nur um sechs Prozent. Im gleichen Zeitraum stieg die 
Erwerbstätigkeit in der deutschen Hauptstadt um 9,2 Prozent und konnte den 
bisherigen negativen Trend der Beschäftigungsentwicklung nach der Wieder-
vereinigung umkehren. Mittlerweile sind zahlreiche Unternehmen, die in ein-
zelnen Branchen und Nischen Weltmarktführer sind, in Berlin tätig. Diese 
Unternehmen sind vor allem in Zukunftsbranchen ansässig und bilden das 
Gerüst für die weitere Entwicklung Berlins. Durch die starke Diversifizierung 
der regionalen Wirtschaftsstruktur mit relativ vielen kleinen und mittleren 
Unternehmen ist die deutsche Hauptstadt weniger anfällig für konjunkturelle 
und strukturelle Krisen. Das hat die Wirtschafts- und Finanzkrise gezeigt. Mit 
der aktiven Förderung von Zukunftsfeldern durch eine abgestimmte Cluster-
Strategie mit dem Land Brandenburg hat Berlin die Weichen für einen 
wirtschaftlichen Aufschwung der gesamten Region gestellt. 
8.2. Ausblick zur Berliner Wirtschaft 
Der Zukunftsausblick für die wirtschaftliche Entwicklung der deutschen 
Hauptstadt fällt positiv aus. In der Kreativwirtschaft hat Berlin Potentiale, als 
Medienstandort zu wachsen und durch Start-up Unternehmen im IT-Sektor die 
Entwicklung von unternehmensnahen Dienstleistungen auf technischer Basis zu 
fördern. Die Gesundheitswirtschaft wird in Berlin an Bedeutung gewinnen: Die 
Medizintechnik, Bio- und Pharmatechnologien sind wertschöpfungsstarke und 
forschungsintensive Branchen, bei denen die Unternehmen der deutschen 
Hauptstadt bereits heute national und international konkurrenzfähig sind. Die 
Gesundheitsdienstleistungen werden durch die demografischen Veränderungen 
weiter wachsen. Die Green Economy ist die Zukunftsbranche in Deutschland. 
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Berlin kann sich im Bereich der erneuerbaren Energien und der energetischen 
Sanierung an die Spitze dieser neuen Technologien stellen. Bei der Elektro-
mobilität wird es darum gehen, frühzeitig an dem Entwicklungsprozess 
mitzuwirken. Die Stadt verfügt über gute Voraussetzungen, um als Schauplatz 
und Aushängeschild des Wirtschaftsstandortes Deutschland für die 
Elektromobilität wahrgenommen zu werden. Ergänzt werden diese Branchen 
von den traditionellen Wirtschaftsfeldern. Die Tourismuswirtschaft trägt 
beispielsweise zur Sicherung von Arbeitsplätzen, nicht nur im Gastgewerbe, 
sondern auch im Einzelhandel und im Dienstleistungsbereich bei.1173  
Nach GORNIG spricht einiges dafür, „dass in nicht wenigen Städten dem 
Abbruch der industriellen Basis der Aufbau eines neuen dienstleistungs-
orientierten ökonomischen Rückgrates folgt.“1174 Die Stadt Berlin hat daher gute 
Zukunftsaussichten. Der Dienstleistungssektor wird weiter wachsen. Doch auch 
die industrielle Basis muss ausgebaut werden. Nur in diesem Zusammenspiel 
kann die Hauptstadt nachhaltig wachsen. Berlin muss aus der Geschichte lernen: 
Sich neu erfinden und damit an das frühe 20. Jahrhundert anknüpfen. 
Unternehmen wie Siemens, AEG und Borsig stiegen aus dem Nichts zu 
Weltfirmen auf. Das ist der Anspruch Berlins als europäische Metropole, der 
sich bisher nicht erfüllt hat. BUSCH formuliert dies wie folgt: „Der Anspruch 
Berlins, Weltstadt zu sein, Stadt des Wissens und der Wissenschaften sowie 
europäische Kulturmetropole, kontrastiert auffällig mit seiner verhältnismäßig 
geringen Leistungskraft und Attraktivität als Wirtschaftsstandort, was in 
massiven Finanzproblemen und anhaltenden Haushaltsdefiziten seinen Aus-
                                      
1173 Vgl. DEUTSCHER TOURISMUSVERBAND (2010), S. 5. 
1174 Vgl. GORNIG (2004), S. 25. 
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 druck findet.“1175 Doch das Bild der Stadt in Europa und der Welt hat sich 
verändert. Daran hat vor allem die Ausstrahlung Berlins einen wesentlichen 
Anteil. Auch die wirtschaftliche Erholung und Entwicklung zwischen den 
Jahren 2005 und 2010 spielte eine bedeutende Rolle. Berlin war einst das 
Symbol der Teilung, jetzt ist die Stadt „der Ort, an dem Ost- und Westeuropa 
verschmelzen.“1176 MCKINSEY & COMPANY stellt diesen Veränderungsprozess 
treffend dar: „Die Stadt war Schauplatz des wichtigsten historischen Umbruchs 
der jüngeren Geschichte. Sie wurde zum Symbol für das Ende des kalten 
Krieges, für den demokratischen Wandel und das Zusammenwachsens Europas. 
Berlin steht heute für Aufbruch und Dynamik - und ist damit so positiv besetzt 
wie kaum eine andere Stadt der Welt.“1177 Dieses positive Image gilt es zukünftig 





                                      
1175 Vgl. BUSCH (2010), S. 87. 
1176 Vgl. MEDIENBOARD BERLIN-BRANDENBURG (2010), S. 35. 
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